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Vorwort 	 August 2020. Sieben Tage lang 
führt mich meine alljährliche Sommerreise 
zu von der Corona-Pandemie im beson-
deren Maße betroffenen Einrichtungen im 
diakonischen Raum quer durch Deutsch-
land. Vom Markgräfler Land rund um  
Freiburg im Breisgau über den Schwarz-
wald und die Schwäbische Alb bis ins 
Bayerische und Fränkische. Dann in den 
 äußersten Osten der Republik in die 
Schlesische Niederlausitz und von da  
aus in großem Bogen bis nach Nieder-
sachsen und Wolfsburg. Die Erlebnisse 
und Erfahrungen dieser Reise waren  
aufschlussreich und verstörend zugleich. 
	 Nach der ersten Welle der Corona-
Pandemie im Frühjahr 2020 sind  
viele Menschen in den diakonischen  
Einrichtungen, sei es als Pflegende,  
als Klient*innen oder als Angehörige  
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gezeichnet von den abrupten Verände-
rungen, die diese Seuche in bisher nicht 
gekanntem Ausmaß über die Menschen 
brachte. Man muss schon sehr weit  
zurückgehen, vermutlich in die Entste-
hungszeit der sogenannten › Spanischen 
Grippe ‹ 1918–1920, um Ähnliches zu  
erinnern. Im kollektiven Gedächtnis 
Deutschlands jedenfalls war ein solches 
Maß von Verletzlichkeit und Hilflosigkeit 
nicht mehr präsent.

 
	 So haben der Ausbruch und die erste 
Welle dieser schweren, ansteckenden Lungen-
krankheit und seine weitreichenden Folgen 
nicht wenige an einen Krieg erinnert. Freilich 
nicht an einen lauten und stinkenden, zerstö-
renden Bombenkrieg wie in den Jahren 1943–
1945 noch selbst erlebt und erlitten, sondern 
an einen stillen Krieg, eine ›stille Katastrophe‹ 
wie ich es vor einem Jahr oft genannt habe. 

	 Wenn Beziehungen nicht mehr auf-
rechterhalten werden können, wenn Kinder 
ihre Eltern nicht mehr sehen können, wenn 
hochaltrige oder gar dementiell veränderte 
Menschen nur noch Pflegende in Astronau-
tenanzügen zu Gesicht bekommen, so ist dies 

der ›Größte anzunehmende Unfall‹, der GAU 
menschlichen Lebens. Denn Menschen sind 
Beziehungswesen, Menschsein konstituiert 
sich über Beziehungen und wo diese nicht mehr 
gelebt werden können, verliert Leben seine 
Sinnhaftigkeit. Genau dies aber war schon in 
der ersten Welle der Corona-Pandemie für sehr 
viele Menschen die einsam machende Realität. 
In einer unserer Einrichtungen hatte der Tod 
innerhalb von Wochen die Hälfte der Bewoh-
ner*innen hinweggerafft. In manchen Nächten 
waren drei oder vier Menschen gestorben. All 
das, was für gewöhnlich hält und trägt, etwa 
die Gespräche, die Berührungen von Ange-
hörigen und seelsorgliche Begleitung, durfte 
nicht mehr stattfinden. Ja selbst Riten der Ver-
abschiedung wie ein würdiger Gottesdienst 
und eine Begräbnisfeier konnten nur noch in 
allerkleinstem Rahmen stattfinden. Das alles 
hat etwas mit Menschen gemacht. Mit den 
Sterbenden und deren Angehörigen, die ihren 
letzten Weg unbegleitet gehen mussten. Mit 
den Pflegenden, die Männer und Frauen in 
einer bis dahin nicht gekannten Schnelligkeit 
und Häufung verloren, zu denen in langen Jah-
ren Beziehungen gewachsen waren. Mit den 
Angehörigen, die schier verzweifelt und wü-
tend waren, dass sie ihre engsten Verwandten 
nicht mehr besuchen durften. ›Mütend‹ – diese 
Wortschöpfung, eine Mischung aus ›müde‹ und 
›wütend‹ gibt den Gefühlszustand vieler Men-
schen zutreffend wieder. 

	 Die anhaltenden materiellen, sozialen, 
kulturellen, politischen und sozialpsycho-
logischen Spätfolgen dieser Pandemie sind 
bis heute noch gar nicht abzusehen. Was es 
mit Kindern und Jugendlichen macht und 
gemacht hat, dass sie prägende Jahre ihrer 
Sozialisation unter künstlichen Bedingun-
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gen verbringen mussten, getrennt von ihrer 
Peer-Group, getrennt von ihren Klassen und  
Kindergartenfreund*innen, gefangen in den 
wenigen Räumen ihrer kleinen Duisburger 
Wohnung, ist nicht abschließend zu beurteilen. 
Die rapide steigende Nachfrage in Schuldnerbe-
ratungs- genauso wie Gewaltschutzberatungs-
stellen lässt aber erahnen, was die Biografien 
vieler junger Menschen prägen wird. 

	 In all dem wirkte die Pandemie wie ein 
Brennglas und hat bestehende Unwuchten 
und anstehende Transformations- und Dis-
ruptionsprozesse in unserer Gesellschaft zu-
sätzlich beschleunigt. War das soziale Gefälle 
unserer Gesellschaft schon vorher unüberseh-
bar, so wurde es nun noch schmerzhafter be-
wusst. Glücklich das Kind, das aus einer wohl-
behüteten, anregungsstarken Familie kommt, 
wo Homeschooling erlernt und gelebt wurde 
und es nachmittags in den Garten der Reihen-
haussiedlung zum Spielen ging. Eine stille 
Katastrophe für das Kind, das unter prekären 
sozialen Verhältnissen aufwächst in beengten 
Räumlichkeiten, wo Anregungen fehlen, wo 
die Kompetenzen zum Bildungserwerb nicht 
vorhanden sind und dieses Fehlen von Förde-
rung vielleicht sogar mit häuslicher Gewalt 
einherging, der man sich nun schon gar nicht 
mehr entziehen konnte. Beides verdichtete sich. 
Die Starken wurden stärker und die Schwa-
chen schwächer. 

	 Die Pandemie hat – trotz vielfachen 
großartigen Engagements und manchen Ver-
suchen der Politik dem entgegenzuwirken – 
auf die gesellschaftlichen Fliehkräfte einen fa-
talen Einfluss. War Deutschland schon bisher 
in der Spitzengruppe der Länder, in denen so-
ziale Herkunft über die Erfolgsaussichten ent-
scheidet, so hat sich dieser Prozess nun noch 

einmal deutlich verstärkt. Die zahlreichen 
regionalen und lokalen diakonischen Werke 
mit ihren Erziehungs- und Lebensberatungs-
stellen können wie auch viele Erzieher*innen 
und Lehrer*innen davon ein bedrückendes 
Lied singen. 

	 Hatte schon vor Corona der Begriff der 
›Gesellschaft der Singularitäten‹ (Andreas 
Reckwitz) die sozialwissenschaftliche und 
politische Debatte geprägt, so hat sich seine 
Analyse meines Erachtens – auch unter dem 
Aspekt der Etablierung einer ›neuen Klassen-
gesellschaft‹ mit einer sehr schmalen und rei-
chen Oberschicht, einer neuen digitalen und 
kreativen Mittelklasse, der alten Mittelklasse 
der ›Mittelklassengesellschaft‹ der alten Bun-
desrepublik und einer sich verfestigenden, von 
vielen Minijobs und in teilweise prekären Ver-
hältnissen lebenden Unterschicht – mit dieser 
Krise auf fast abenteuerliche Weise bewahrhei-
tet. Und wo Großeltern ihre Kinder und Enkel 
nicht mehr live und in Farbe sehen konnten, 
sondern man sich nur noch von ferne oder – 
wo möglich – via Zoom zuwinkte, da entstand 
neue Einsamkeit als eine aufgezwungene Form 
des Für-sich-Seins. 
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	 Wie unterschiedlich dabei verschiedene 
Menschen mit dieser Zumutung umzugehen 
wussten, auch davon erzählt diese inspirie-
rende Studie. Die Entwicklung der ›Corona 
Personae‹, dem Versuch einer Art Typologie 
der verschiedenen Menschen in ihrem Um-
gang mit der Seuche, entwickelt sich zu einem 
Schlüssel des Verständnisses der Krise selbst, 
aber – mehr noch – unseres Umgangs mit die-
ser Krise in Kirche und Diakonie. 

	 Und – man mag es bedauern oder sich 
daran freuen – es gibt auch sie: die Krisenge-
winnler*innen. Und ich sage das ganz ohne 
Neid oder Häme. Menschen mit einem stabilen 
inneren Gerüst, Frauen und Männer, die ‚geset-
telt‹ sind in bescheidenem Wohlstand, im Be-
ruf, in ihrer Familie und die dementsprechend 
auch eine Resilienz entwickeln konnten gegen 
die Irrungen und Wirrungen des Lebens, konn-
ten offenbar selbst dieser himmelstürzenden 
Krise Positives abgewinnen. Ja, vorbei waren 
die Feste und Feiern, die Urlaube, das Skifahren 
im schönsten Schnee seit Jahren. Aber liegt da-
rin nicht auch eine Chance? Keine langen und 
nervigen Wege mehr zur Arbeit, keine ermü-
denden Dienstreisen, keine endlosen Meetings 
mit redundanten Redebeiträgen, sondern statt-
dessen: Kompakte Zoom-Meetings im gemüt-
lichen Homeoffice in Familienumgebung, zwi-
schendurch mal die Wäsche aufhängen oder 
Spazierengehen, gut und gepflegt kochen und 
essen: die Corona-Pfunde lassen grüßen. Und 
nach Feierabend gemütlich auf dem Sofa fläzen, 
den neuen Herfried Münkler lesen oder die 57. 
Folge von ›House of Cards‹ schauen. 

Die Entwicklung der ›Corona Personae‹, dem 
Versuch einer Art Typologie der verschiedenen 
Menschen in ihrem Umgang mit der Seuche,  
entwickelt sich zu einem Schlüssel des  
Verständnisses der Krise selbst, aber – mehr 
noch – unseres Umgangs mit dieser Krise in  
Kirche und Diakonie.

	 Nicht wenige in unserer qualitativen Langzeitstudie beschreiben 
ihr neues Lebensszenario so. Und es ist, wie es ist. Große Kohorten der 
Babyboomer und der quantitativ starken Rentnerjahrgänge konnten 
sich des Lebens auch in Corona durchaus erfreuen. 

	 Es ist ein Verdienst dieser Studie, dass sie die Ambivalenzen 
dieser Zeit klar aufzeigt, ohne der Versuchung zu erliegen, gleich mit 
einem moralischen Zeigefinger dem Einen dies Gefühl und der Anderen 
jenes zu verbieten. Es geht zunächst um Wahrnehmen und Verstehen 
dessen, was sich verändert hat, dann um Erkennen und Handeln. Diese 
Suchhaltung prägt die vorgelegte Studie. 

	 Am Anfang also dieses so komplexen Phänomens Corona/Pan-
demie/Seuche steht der offene Blick, die wache Wahrnehmung. Visier 
öffnen, Helm ab, raus aus den Schützengräben des eigenen Lebens und 
der eigenen ideologischen Festlegungen. Sich öffnen – und damit auch: 
sich aussetzen, verwundbar machen. Differenziert wahrnehmen. 

	 Das freilich hat Konsequenzen. Und auch darin erweist sich die 
Pandemie als Beschleunigerin anstehender Prozesse und Veränderun-
gen. Es gibt sie nicht mehr, die alles umfassende Deutschland AG der 
1950er und 1960er Jahre. Aus den allumfassenden großen Überzeugungs- 
und Meinungsblöcken – Wählst Du SPD oder CDU, bist Du katholisch 
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oder evangelisch? – ist eine umfassend diverse 
Gesellschaft geworden. Man mag es bejubeln 
oder bedauern. Es ist, wie es ist. Die katholi-
sche Bonner Republik, in der Adenauer seine 
Rosen züchtete und einmal im Jahr für sechs 
Wochen an den Comer See fuhr, ist einer weit-
gehend säkularen Berliner Republik der Viel-
stimmigkeit gewichen. 

Und das bedeutet auch: Es gibt sie nicht mehr: 
die alles umfassende e i n e Strategie, die ein 
Adenauer noch in drei Begriffe fassen konnte: 
Westintegration, Aussöhnung mit Frankreich, 
Überkonfessionelle Volkspartei CDU. Stattdes-
sen braucht es auch in der Pandemie anders ge-
baute Strategieprozesse, die einer ›Gesellschaft 
der Singularitäten‹ Rechnung tragen. 

	 Das biblisch-neutestamentliche Wort 
zur Stunde ist deshalb vielleicht der schlichte 
Satz Jesu an den blinden Bartimäus vor Jericho: 
›Was willst Du, dass ich Dir tun soll?‹ (Mar-
kus 10:51). Die Corona Personae – und nicht 
nur diese – sind eben äußerst eigenständige, 
selbstständige Persönlichkeiten, die als große 
Gruppe der Gleichen kaum noch hinreichend 
erfassbar sind. Es braucht den dialogischen 
und individuellen Zugang zu jeder und zu je-
dem Einzelnen. 

	 Das erweist nicht zuletzt die Krise, die 
nicht nur die ehemals großen ›Volksparteien‹, 
sondern auch die ›Volkskirchen‹ – man beachte 
den Begriff! – erfasst hat. Es ist eben kein Zu-
fall, dass auch in dieser Hinsicht Corona als ein 
Beschleuniger, in diesem Fall muss man fast 
sagen: als ein Brandbeschleuniger gewirkt hat. 
Unter dem Dachstuhl in den Häusern Gottes 
hat sich ein gehöriger Schwelbrand entwickelt, 
der sich rasch lichterloh entfalten kann, wenn 
wir keine neuen strategischen Antworten auf 

diese Transformation finden. Die alten Antwor-
ten, nur mehr in die Fläche gezogen oder neu-
erdings insbesondere auf ›die Jungen‹ bezogen, 
werden uns da nicht wirklich helfen.

	 Selbst wenn man alle selbst verschulde-
ten Missstände abzieht, zuerst die abgründi-
gen Realitäten sexualisierter Gewalt im kirch-
lichen Raum, wird man nicht umhinkommen, 
den Kirchen eine fundamentale Krise zu be-
scheinigen, deren finanzielle Folgen zwar 
schmerzhaft aber eben nicht ursächlich sind. 

	 Auch darauf weist unsere Studie un-
missverständlich hin. Das oftmals beklagte 
Fehlen von seelsorgerlicher Zuwendung, das 
mir auch auf der eingangs geschilderten Som-
merreise wieder und wieder begegnet ist, 
das vielfache Ausbleiben von Deutungs- und 
Orientierungsangeboten in dieser Zeit, das 
vermutlich seit 2000 Jahren erstmalige Feh-
len der Ostergottesdienste haben die ohne-
hin vorhandene Kirchendistanz vieler Men-
schen in Deutschland abermals verstärkt. Da 
braucht es nun Zugeh-Kompetenzen und kein 
Sich-Verschanzen in einer Wagenburg der un-
vollständigen Wahrnehmung, um schwinden-
des Vertrauen ganz langsam und behutsam 
wiederaufzubauen. Es geht um eine diakoni-
sche Kirche und eine kirchliche Diakonie, die 
bereit sind, sich in der Nachfolge Jesu Christi 
›selbst zu entäußern‹ (Phil 2:5ff.), sich selbst-
los in den Dienst der immer unterschiedlicher 
werdenden Menschen zu stellen und mit ihnen 
im Licht der biblischen Botschaft nach dem zu 
suchen, was sie verbinden könnte.

	 Nach der erhellenden und zuweilen so-
gar kurzweiligen Lektüre dieser Studie kann 
ich ihr nur noch viele aufmerksame Leserin-
nen und Leser wünschen! Vielleicht geht es 

Ihnen ja wie Karl Lauterbach, der in der Co-
rona-Krise sein Momentum fürs Leben gefun-
den hat. Von ihm sagt man, dass er des Nachts 
Stunden damit verbringt, sich die neuesten 
Studien ›reinzuziehen‹. 

	 Ich jedenfalls habe bei den vielfältigen 
Diskussionen beim Entstehen dieser Studie 
und bei ihrer schlussendlichen Lektüre viele 
neue Einsichten gewonnen über Menschen, 
über Corona und über Kirche, Glauben und 
Diakonie in einer sich grundlegend verändern-
den Gesellschaft.

	 Und ich möchte allen herzlich danken, 
die durch ungeheuren Fleiß und durch eine 
nicht minder stupende Kompetenz diese Stu-
die ermöglicht und realisiert haben.

	 Erstmals ist es uns gelungen, dass gleich 
sechs gewichtige Institutionen an einer solch 
umfassenden Studie aktiv beteiligt waren. Und 
schon in dieser Interdisziplinarität zeigt sich ein 
nicht hoch genug zu veranschlagender Wert:



	 Federführend war midi, die Evangelische 
Arbeitsstelle für missionarische Kirchenentwick-
lung und diakonische Profilbildung. Unter ihrer 
Zentrumsleitung, im Board der Studie ständig re-
präsentiert durch Pfarrer Dr. Klaus Douglass und 
die ausgewiesene sozialwissenschaftliche Exper-
tise vertreten durch den zentralen Autor weiter 
Textpassagen, Daniel Hörsch, ist diese Studie zur 
Welt gekommen. Dr. Sandra Bils und Dr. Ingolf  
Hübner verdanken wir vielfältige Anregun-
gen. Ohne die Kompetenzen und die Erfahrun-
gen des qualitativen Marktforschungsinstituts  
LIMEST, insbesondere vertreten durch die 
Leitung dieses Institutes, Frau Dr. Solange  
Wydmusch, wäre diese Studie nicht entstanden 
und hätte die langfristige Begleitung der 50 Inter
viewpartner*innen nicht stattfinden können.

	 Eine besondere Chance bot die aktive 
Einbeziehung und Beteiligung eines der größ-
ten diakonischen Träger, AGAPLESION gAG, 
ständig repräsentiert durch deren Leiter des 
Instituts für Theologie – Diakonie – Ethik und 
der AGAPLESION gAG-Akademie, Pfarrer Dr. 
Holger Böckel. Prof. em. Dr. Wolfgang Nethöfel 
war uns eine wichtige konstruktiv-kritische 
Begleitung beim Design und der kontinuier-
lichen Begleitung der Studie.

	 Die Ludwig-Maximilians-Universität 
in München, dort insbesondere der Fakultät 
Evangelische Theologie, vertreten durch Prof. 
Dr. Reiner Anselm und Prof. Dr. Christian  
Albrecht, hat das Entstehen der Studie und die 
Diskussion ihrer Ergebnisse sehr bereichert.

	 Schließlich sind die Evangelische Kir-
che in Deutschland (EKD), vertreten durch 
Dr. Johannes Wischmeyer, und die Diakonie 
Deutschland zu nennen.

Ihnen allen gilt mein großer Dank für eine 
zukunftsorientierte, beispielgebende und 
inspirierende Kooperation. Wohl dem, der 
von solch kompetenten und zugewandten 
Gesprächspartner*innen umgeben ist.
 

Berlin, am Reformationstag 2021 
Pfarrer Ulrich Lilie,  
Präsident der Diakonie Deutschland

Pfarrer Ulrich Lilie ist seit 2014  
Präsident der Diakonie Deutschland, 
stellvertretender Vorstandsvor
sitzender des Evangelischen Werkes 
für Diakonie und Entwicklung und seit 
2021 Präsident der Bundesarbeits-
gemeinschaft der Freien Wohlfahrts-
pflege (BAGFW).
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Einleitung2 Daniel Hörsch 

	 Das Corona-Virus 
hält die Welt seit rund 
zwei Jahren in Atem. 
Eine Pandemie, die 
eine ›demokratische 
Zumutung‹ darstellt.1 

1	 Vgl. hierzu und im Folgenden die Regierungserklärung von Bundeskanzlerin Merkel 
am 23.4.2020 https://www.bundeskanzlerin.de/bkin-de/suche/regierungserklaerung-
von-bundeskanzlerin-merkel-1746554 (26.10.2021).

https://www.bundeskanzlerin.de/bkin-de/suche/regierungserklaerung-von-bundeskanzlerin-merkel-1746554
https://www.bundeskanzlerin.de/bkin-de/suche/regierungserklaerung-von-bundeskanzlerin-merkel-1746554
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	 »Jeder Einzelne von uns hat sein Leben den 
neuen Bedingungen anpassen müssen, privat wie  
beruflich. Jeder von uns kann berichten, was ihm 
oder ihr besonders fehlt, besonders schwerfällt.  
Und ich verstehe, dass dieses Leben unter Corona
bedingungen allen schon sehr, sehr lange vorkommt. 
[…] Wir werden noch lange mit diesem Virus leben 
müssen. Die Frage, wie wir verhindern, dass das 
Virus zu irgendeinem Zeitpunkt unser Gesundheits-
system überwältigt und in der Folge unzähligen 
Menschen das Leben kostet, wird noch lange die 
zentrale Frage für die Politik in Deutschland und 
Europa sein. Mir ist bewusst, wie schwer die 
Einschränkungen uns alle individuell, aber auch als 
Gesellschaft belasten. Diese Pandemie ist eine 
demokratische Zumutung; denn sie schränkt genau 
das ein, was unsere existenziellen Rechte und 
Bedürfnisse sind – die der Erwachsenen genauso 
wie die der Kinder.« 

(Bundeskanzlerin Angela Merkel am 23.4.2020)
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	 Damit ist im Wesentlichen der Rahmen 
umschrieben, in dem die Menschen seit An-
fang 2020 ihr Leben bestreiten mussten. Die 
Pandemie hat allen viel zugemutet, allerdings 
nicht in derselben Weise. Es gibt Gewinner*in-
nen und Verlierer*innen der Pandemie. Die 
Pandemie hat in vielen gesellschaftlichen Be-
reichen wie in einem Brennglas Unwuchten 
und Handlungsbedarfe offengelegt, die viel-
fach schon vor Corona vorhanden waren. Der 
gesellschaftliche Kitt bröckelt. Themen wie 
Solidarität in Zeiten sich verschärfender sozi-
aler Ungleichheiten, Erfahrungen von Angst, 
Einsamkeit, Verunsicherung und Ohnmacht 
während der Pandemie sind offensichtlich ge-
worden. Ebenso das erodierende Vertrauen in 
politisches Handeln und in wissenschaftliche 
Expertise, welches disruptiv an vielen Stellen 
sichtbar wurde. Es verwundert deshalb nicht, 
dass viele Menschen den Wunsch nach Orien-
tierung und Halt haben. Fragen nach dem Sinn 
des Lebens und nach einer harmonischen Ba-
lance im Leben stellen sich ganz neu. Vielen 
wurde während der Pandemie bewusst, dass 
es ein ›Zurück ins alte Normal‹ so wohl nicht 
geben wird, vielmehr einen ›Aufbruch in ein 
anderes Normal‹. Dieses ›andere Normal‹ wird 
noch geraume Zeit von der AHA-Regel, Testun-
gen und Impfungen bestimmt sein. Menschen 
werden erst allmählich wieder Vertrauen fas-
sen, sich an einen Post-Pandemie-Alltag zu 
gewöhnen. Es scheint ein Wiedereingliede-
rungsmanagement in das social Life angezeigt. 
Zudem wird die Aufarbeitung gesellschaftli-
cher, sozialer, wirtschaftlicher und politischer 
Unwuchten Zeit in Anspruch nehmen, die Ver-
söhnungsarbeit Kraft kosten.

	 Während der Pandemie haben nach 
gerade gesellschaftlich-tektonische Verschie-
bungen stattgefunden, die nahezu alle Lebens-

bereiche erfassen und die vermutlich noch 
nachhaltig der Bearbeitung bedürfen. Wie sind 
die Menschen in ihrem Leben und Alltag mit 
den Zumutungen der Pandemie umgegangen? 
Wo haben sie konkret Halt und Orientierung 
in schwierigen Zeiten gefunden? An welchen 
Stellen traten Institutionen wie Kirche und 
Diakonie für die Menschen in Erscheinung? 
Diesen und anderen Fragen widmet sich die 
vorliegende Studie: ›Lebensgefühl Corona‹. Er-
kundungen in einer Gesellschaft im Wandel.

2	� Vgl.: http://www.rheingoldnews.de/webinare/Ergebnisse%20Zukunftsstudie_ 
final.pdf (26.10.2021).

3	� Vgl.: Paul M. Zulehner: Bange Zuversicht. Was Menschenin der Corona-Krise 
bewegt. Ostfildern 2021. 

4	� Vgl.: Horst Opaschowski: Die semiglücklichen Deutschen. Das neue Leben der 
Deutschen auf dem Weg in die Post-Corona-Zeit. Opladen 2020. 

5	� Vgl. hierzu https://www.gesis.org/angebot/daten-finden-und-abrufen/ 
uebersichten/studien-zu-corona (26.10.2021).

	 Die Diakonie Deutschland, die Ev. Ar-
beitsstelle midi, das diakonische Unternehmen 
AGAPLESION gAG, die Evangelische Kirche 
in Deutschland (EKD) und die Theologische 
Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität 
München haben sich auf Spurensuche begeben. 
Im Zentrum: das Lebensgefühl der Menschen 
während der Pandemie.

	 Mit der vorliegenden qualitativen Studie, 
die mit drei Befragungswellen 50 Menschen in 
Deutschland ein Jahr begleitet hat, liegt erst-
mals eine Langzeitstudie im deutschsprachigen 
Raum vor, die einen Blick auf das Lebensgefühl 
in allen Phasen der Pandemie ermöglicht.

	 Erst jüngst hat das renommierte Markt-
forschungsinstitut Rheingold eine Studie zum 
Stimmungs- und Zukunftsbild der Deutschen 
veröffentlicht, deren Ergebnisse sich mit der 

vorliegenden Studie zwar weitgehend decken, 
allerdings die Erfahrungen der Menschen wäh-
rend der Pandemie rein retrospektiv aus der 
Warte einer Befragungswelle aus diesem Som-
mer in den Blick nimmt, was auch der Anlage 
der Studie geschuldet ist.2 Der Wiener Pastoral-
theologe Paul M. Zulehner hatte als erster Wis-
senschaftler im vergangenen Herbst Ergebnisse 
einer Online-Umfrage vorgestellt, die dem Le-
bensgefühl der Menschen auf den Grund ging.3 
Der Grandseigneur der Zukunftsforschung 
Horst Opaschowski legte ebenfalls im vergan-
genen Jahr für Deutschland eine erste repräsen-
tative Studie vor: »Die semiglücklichen Deut-
schen. Das neue Leben der Deutschen auf dem 
Weg in die Post-Corona-Zeit.«4 

	 Die Fülle an Studien, die seit Ausbruch 
der Corona-Krise das Pandemiegeschehen aus 
unterschiedlichen Perspektiven und für unter-
schiedliche Themen beleuchten, ist kaum zu 
fassen.5 Aus quantitativer Sicht sind besonders 
von Interesse die Ergebnisse aus dem wieder-
holten querschnittlichen Monitoring von Wis-
sen, Risikowahrnehmung, Schutzverhalten und 
Vertrauen während des aktuellen COVID-19 
Ausbruchsgeschehens (COSMO — COVID-19 
Snapshot Monitoring). Ein Gemeinschaftspro-
jekt der Universität Erfurt, des Robert Koch-In-
stituts, der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung, des Leibniz-Instituts für Psycholo-
gie, des Science Media Centers, des Bernhard-
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Nocht-Institutes für Tropenmedizin und des 
Yale Institute for Global Health.6 Ebenso von 
Interesse sind die Ergebnisse der Mannheimer 
Corona-Studie (MCS), einem Projekt des Ger-
man Internet Panels, das die gesellschaftlichen 
Veränderungen durch die Corona-Pandemie in 
Deutschland untersucht.7 Dabei wurden vom 
20. März bis zum 10. Juli 2020 jede Woche ca. 
3.600 Teilnehmer*innen des German Internet 
Panels (GIP) dazu befragt, wie sich ihr Leben 
seit der Corona-Krise verändert hat.

	 An Deutungsversuchen der Pandemie 
mangelt es ebenso wenig.8 Inwieweit die ersten 
Analysen, Deutungsversuche und Interpretatio-
nen tragen, wird die Zukunft sicher noch weisen.

	 Erste wegweisende gesellschaftstheore-
tische Einordnungen der Krise haben vor kur-
zem Armin Nassehi9 und Andreas Reckwitz 
sowie Hartmut Rosa vorgenommen.10

	 Zum Aufbau der Studie

	 Ein Anliegen der vorliegenden Lang-
zeitstudie war es, dem Wahrnehmen und Zu-
hören Raum zu geben und sich zunächst mit 
voreiligen Interpretationen und Deutungsver-
suchen zurückzuhalten. Dies war auch immer 
wieder eine stete Selbstverpflichtung im Board 
der Studie. Im kommenden Jahr werden ver-
tiefende Sekundäranalysen und Deutungsver-
suche folgen.

	 Nach einem einführenden Kapitel zur 
Anlage der Studie und zum methodischen 
Vorgehen, das die Genese, die Zielsetzung und 
das methodische Vorgehen beschreibt (Kap. 
3), widmet sich die Studie in verdichtet be-
schriebener Form der Wahrnehmung und dem 
Erleben der Pandemie aus Sicht der Befrag-
ten. Grundlage hierfür waren die Berichte zu 
den einzelnen Befragungswellen des Berliner 
Marktforschungsinstitutes LIMEST, das im 
Auftrag der Träger der Studie die Interviews 
durchgeführt hat. Rund 2000 Seiten Verbatims 
aus den Interviews liegen zwischenzeitlich 
vor, die für die vorliegende Publikation ausge-
wertet werden konnten und in denen sich das 
Lebensgefühl Corona ausdrückt, was in den 
Interviews in seiner ganzen Ambivalenz zum 
Tragen kam.

	 Die Gemütslage der Menschen während 
der Pandemie wird in drei Schritten nachge-
zeichnet (Kap. 4). Ungläubigkeit, Besorgnis 
und Aufatmen zwischen Frühjahr und Som-
mer 2020, Ernüchterung und Ermüdung von 
Herbst 2020 bis Frühjahr 2021 und Aufbruch 
ins Ungewisse seit dem Frühjahr 2021.

6	� Vgl.: https://projekte.uni-erfurt.de/cosmo2020/web/ (26.10.2021).
7	� Vgl.: https://www.uni-mannheim.de/gip/corona-studie/ 

(26.10.2021).
8	� Stellvertretend seien hier genannt: Matthias Horx: Die Hoffnung 

nach der Krise. Wohin die Welt jetzt geht oder wie Zukunft sich 
immer neu erfindet. Berlin 2021. Ulrich Ende (Hg.): Das neue 
Normal. Wie die Pandemie unser Leben verändert. Berlin 2021. 
Andreas Reckwitz: Pandemie und Staat. Ein Gespräch über die 
Neuerfindung der Gesellschaft. Bonn 2021. Carsten Brodsa: Aus-
nahmezustand. Notwendige Debatten nach Corona. Hamburg 
2020. Bernd Kortmann/Günther G. Schulze (Hg.): Jenseits von 
Corona. Unsere Welt nach der Pandemie – Perspektiven aus der 
Wissenschaft. Bielefeld 2020. Michael Volkmer/Karin Werner (Hg.): 
Die Corona-Gesellschaft. Analysen zur Lage und Perspektiven für 
die Zukunft. Bielefeld 2020. 

9	� Vgl.: Armin Nassehi: Theorie der Überforderung der Gesellschaft. 
München 2021.

10	� Vgl.: Andreas Reckwitz/Hartmut Rosa: Spätmoderne in der Krise. 
Was leistet die Gesellschaftstheorie. Berlin 2021.

	 Herzstück der Studie ist die Typologie 
eines ambivalenten Lebensgefühls, das an-
hand von acht Corona-Personae anschaulich 
durchdekliniert wird. Mit pointierten Zu-
spitzungen wurde das Lebensgefühl dieser  
Corona-Personae versucht einzufangen: Acht-
same, Erschöpfte, Empörte, Zuversichtliche, 
Mitmacher*innen, Genügsame, Denker*innen 
und Ausgebrannte lassen sich voneinander 
abgrenzen in der Art und Weise wie sie mit 
der Pandemie umgehen, diese erleben, welche 
Bedürfnislagen jeweils charakteristisch sind 
u.v.m. (Kap. 5).

	 Der ambivalente Charakter des Le-
bensgefühls Corona wird in Kapitel 6 anhand 
einzelner Themen näher erkundet. Social Dis-
tancing, Zuversichts-Anker, Irrgärten, Glaube, 
Religion, Image von Kirche und Diakonie, Ge-
sundheit, Krankheit, Sterben und Tod, Solida-
rität und Egoismus, Generationeneffekte, Di-
gitalisierung, Arbeitswelt und Schule, Politik, 
Wissenschaft und Medien, ›Long-Lockdown‹-
Effekte sowie die Sehnsucht nach einer ‚Nor-
malisierung‹ werden aus der diversen Sicht der 
Befragten dargestellt (Kap. 6).

	 Schließlich nehmen die Mitglieder des 
Boards der Studie erste tastende Auswertungs-
perspektiven vor (Kap. 7). Daniel Hörsch wid-
met sich den diversen Narrativen während Co-
rona im Lichte der qualitativen Ergebnisse und 
der Frage, inwieweit die ambivalente Haltung 
der Menschen auch in quantitativen Studien 
zur Corona-Krise zum Ausdruck kam.

	 Also folgendes: Wolfgang Nethöfel be-
leuchtet ethnologische Voraussetzungen, soziolo-
gische und theologische Anschlussmöglichkeiten 
der Typologie des ambivalenten Lebensgefühls 
im Schlaglicht des Weltbildwandels, der sich im 
Hintergrund der Pandemie vollzieht.

https://projekte.uni-erfurt.de/cosmo2020/web/
https://www.uni-mannheim.de/gip/corona-studie/


17
unermüdlicher Weise die Feldarbeit der Studie geleistet und die Studie 
in jeder Phase gut beraten und begleitet haben. Für Kirche und Diakonie 
war es in gewisser Hinsicht Neuland, eine solche Studie als iterativ-pro-
spektiven Innovationsprozess anzugehen.

	 Der Dank gilt den Mitgliedern des Boards der Studie für ein 
Jahr lang Wegbegleitung, gewinnbringende Diskurse und das gemein-
same Üben im Hinhören und Wahrnehmen. Namentlich Christian Alb-
recht, Reiner Anselm, Sandra Bils, Holger Böckel, Klaus Douglass, Da-
niel Hörsch, Ingolf Hübner, Ulrich Lilie, Wolfgang Nethöfel, Johannes 
Wischmeyer. Ferner gilt der Dank vor allem der Diakonie Deutschland, 
AGAPLESION gAG und der Ev. Arbeitsstelle midi für die Finanzierung 
der Studie. 

	 Das Kollegium der Ev. Arbeitsstelle midi hat diese Studie eng be-
gleitet und aktiv mitgestaltet. Namentlich seien genannt Direktor Klaus 
Douglass, Sandra Bils, Ingolf Hübner sowie die beiden stellv. Direktor*in-
nen Tobias Kirchhof und Louisa Winkler. Ein besonderer Dank gilt dem 
Co-Autor der Studie, Felix Stütz, ohne dessen Unterstützung diese Studie 
nicht hätte fertiggestellt werden können. 

	 Dem Zentrum für Kommunikation der Diakonie Deutschland gilt 
der Dank für die hervorragende Zusammenarbeit in allen Fragen der Öf-
fentlichkeits- und Pressearbeit, namentlich Kathrin Klinkusch und Mat-
thias Sobolewski. Ferner danken wir den Kolleg*innen der Öffentlich-
keitsarbeit bei AGAPLESION gAG und aus dem Kirchenamt der EKD. 
Eine so umfangreiche Studie lebt in besonderer Weise von einer guten 
Lesbarkeit und entsprechend professionellen Aufmachung. Deshalb gilt 
der besondere Dank der Berliner Agentur Social Social, namentlich Max 
Kowalewski für das überaus kooperative und zielorientierte Miteinander.

	 Schließlich gebührt unser Dank den Teilnehmenden der drei Kre-
ativ-Workshops, die durch ihre Mitarbeit Teil des iterativ-prospektiven 
Innovationsprozesses waren.

	 Eine solche Studie wäre ohne die Studienteilnehmenden nicht 
möglich gewesen. Deshalb zuletzt der herzliche Dank an alle Teilneh-
menden der Studie. Es ist ein unglaublicher Schatz, der durch diese Inter-
views zur Verfügung gestellt wurde. Herzlichen Dank für die Zeit, die 
Offenheit und die ehrlichen Einblicke.

Daniel Hörsch,  
Berlin im Oktober 2021

Daniel Hörsch ist Sozialwissen- 
schaftlicher Referent der 
Evangelischen Arbeitsstelle 
für missionarische Kirchenent- 
wicklung und diakonische 
Profilbildung (midi) und Leiter 
der Studie.

	 Ingolf Hübner eröffnet mit seinem Bei-
trag die Einordnungen aus Theologie, Kirche und 
Diakonie. Er setzt sich mit dem ›Diesseits eines 
sinnstiftenden Narratives‹ auseinander. Darü-
ber hinaus interpretieren die beiden Münchner 
Theologen Reiner Anselm und Christian Alb-
recht theologisch die Ergebnisse der Studie un-
ter der Überschrift ›Es zählt, was funktioniert.‹

	 Johannes Wischmeyer ordnet die Er-
gebnisse aus Sicht der verfassten Kirche ein, 
Sandra Bils beschreibt die disruptiven Her-
ausforderungen, die sich aus dem empirischen 
Material für die klassischen Kirchenbilder er-
geben. Klaus Douglass wirft schließlich einen 
missionarischen Blick auf die Typologie und 
deutet die Achsen im Lichte von Glaube, Liebe 
und Hoffnung. 

	 Die letzten beiden Kapitel befassen sich 
dezidiert mit den Erfahrungen, die mit den 
Ergebnissen in der konkreten Praxis gemacht 
wurden. Zum einen beschreiben dies – aus 
der Perspektive der Unternehmensdiakonie 

– Wolfgang Nethöfel und Holger Böckel, zum 
anderen mit Blick auf stattgefundene Kreativ-
Workshops im kirchlichen Kontext Sandra Bils, 
Ingolf Hübner und Daniel Hörsch.

	 Danksagungen 

	 Ein solch ambitioniertes Vorhaben, wie 
eine Langzeitstudie innerhalb von 12 Mona-
ten zu Ergebnissen zu führen, wäre ohne die 
Unterstützung Vieler nicht möglich gewesen.

	 Zunächst gilt der Dank dem Berliner 
Marktforschungsinstitut LIMEST, namentlich 
Solange Wydmusch (CEO & Research Director) 
und Anna Vobis (Junior Projektleiterin), die in 
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Zu Anlage der 
Studie und zum 
methodischen 
Vorgehen

Daniel Hörsch 
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	 Zur Genese der Studie

	 Im Mai 2020 fanden sich auf Einladung 
des Diakonie-Präsidenten Ulrich Lilie Vertre-
ter*innen der Ev. Arbeitsstelle midi, des EKD-
Kirchenamtes, der Diakonie Deutschland, der 
Theologischen Fakultät der Universität Mün-
chen und des Sozialwissenschaftlichen Insti-
tuts der EKD in Berlin zusammen. Bei allen 
Teilnehmenden bestand ein hohes Interesse, 
die Veränderungen, die aus der Corona-Pan-
demie für Kirche, Diakonie und Gesellschaft 
resultieren, besser zu verstehen. In diesem 
Zusammenhang wurde ein Ansatz der strate-
gischen Marktforschung des Berliner Markt-
forschungsinstituts LIMEST11 vorgestellt. Auf 
der Grundlage eines qualitativ-ethnographi-
schen Ansatzes sollte eine Langzeitstudie mit 
50 Teilnehmenden erstellt werden, gekoppelt 
an einen iterativen Innovationsprozess. Für 
Kirche und Diakonie ergab sich daraus die 
Perspektive, zum einen die Auswirkungen der 
durch die Corona-Pandemie geprägten disrup-
tiven Situation für Diakonie und Kirche besser 
zu verstehen. Zum anderen verband sich damit 
die Hoffnung, dass für das Agieren von Kirche 
und Diakonie während und nach der Corona-
Pandemie sowie für die Entwicklung von An-
geboten aus einer solchen Studie wichtige An-
knüpfungspunkte resultieren.

	 Zur Anlage der Studie

	 Die Studie wurde als iterativ-prospek-
tiver Innovationsprozess angelegt. Es wurde 
hierzu ein dreiteiliger Design-Thinking- 
Prozess vorgeschlagen, der sich im Laufe von 
12 Monaten dreimal wiederholen sollte.

	 Phase der Inspiration, auch Eintauchphase 
genannt: Die Sinn-Bedürfnisse der Adressat*in-
nen werden mithilfe ethnographischer Interviews 
erfasst und analysiert. De facto wurden die Inter-
viewten dreimal zwischen September 2020 und 
Juli 2021 befragt. Der Start im Herbst 2020 ermög-
lichte den retrospektiven Blick auf das Frühjahr 
2020, sodass der gesamte Zeitraum der Pandemie 
in den Blick kam.

	 Phase der Ideation – Aneignung & Kreativ- 
Workshop: Die Ergebnisse zur persönlichen Kri-
sengeschichte, Fragen, Erwartungen und Bedürf-
nisse wurden sowohl qualitativ-inhaltlich (in-
duktive Kategorien) als auch semiologisch und 
hermeneutisch dargestellt und ausgewertet. Es 
wurden Personae erstellt, also fiktive Personen-
beschreibungen, die detailliert Adressat*innen 
von Kirche und Diakonie, deren Lebensumstände, 
Wünsche, Bedürfnisse, Ziele etc. beschreiben. Sie 
ermöglichen den Akteur*innen aus Diakonie und 
Kirche das Lebensgefühl ihrer Adressat*innen 
wahrzunehmen und deren Meinungsbildungspro-
zesse, deren Bedürfnisse zu identifizieren. Reso-
nanz und Empathie stehend dabei im Vordergrund.

	 Phase der Iteration – Implementierung und 
inhaltliche Umsetzung: Im Anschluss an die beiden 
vorherigen Phasen eignen sich die diakonischen 
und kirchlichen Akteur*innen die Ergebnisse an 
und arbeiten an der Implementierungsphase.

11	� Nähere Informationen zu LIMEST finden sich unter  
https://www.limest.de (26.10.2021).

https://www.limest.de
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Zur Zielsetzung der Studie
Als Zielsetzung wurde durch das  
Board der Studie12 festgelegt:

Welche Fragen (Sinnfragen) bewegen die Menschen  
in der Pandemie?

(Kern-, Grundfragen)

 
Die Pandemie verursacht bei allen einen emotionalen Stress: 
Ungewissheit und Ohnmacht, widersprüchliche Informatio-
nen zum Virus, gebrochene Routinen, vieles, insbesondere im 
Bereich des sozialen Austauschs, muss anders gelebt werden.

(Erstellung eines ›Gefühl-Barometers‹)

 
Welche Erfahrungen (gute und schlechte), Begegnungen, Er-
rungenschaften, kleine Erfolge, Worte, Botschaften können 
helfen, die Resilienz und Krisenverarbeitung zu unterstüt-
zen? Welche sind hilfreich und attraktiv für die Menschen – 
und welche sind dies nicht? Worauf beruht das Vertrauen, aus 
dem Menschen Lebensmut und Zuversicht schöpfen? Wo und 
bei wem suchen die Menschen Antworten? 

(Identifizierung von Zuversichts-Ankern)

1.

2.

3.

12	� Mitglieder des Boards waren in alphabetischer Reihenfolge: Christian  
Albrecht, Reiner Anselm, Sandra Bils, Hol-ger Böckel, Klaus Douglass, Daniel 
Hörsch, Ingolf Hübner, Ulrich Lilie, Wolfgang Nethöfel, Johannes Wischmeyer.
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	 Zur Methodik
	 Ein hörender Ansatz

Eine der Stärken des Marktforschungsinstituts 
LIMEST ist seine ethnographische Expertise. 
In den Interviews von 90 bis 150 Minuten 
Länge ging es um das genaue Hinhören. Die 
Befragten hatten einen sehr großen Spielraum 
und setzten ihre Schwerpunkte. Die Interven-
tionen der Interviewerin beschränkten sich 
auf das Aufgreifen von angesprochenen The-
menkomplexen. Ohne Vorurteile, ohne Befan-
genheiten und ohne Beurteilungen sollten die 
tieferen bzw. impliziten Bewusstseinsinhalte 
der Befragten so genau wie möglich wahrge-
nommen werden, auch schwer verbalisierbare 
Inhalte in der Komplexität der Gedanken- und 
Argumentationsketten kamen in den Blick. 
Den Emotionen wurde Raum gelassen, da-
mit unangenehme oder sozial kaum hörbare 
Aspekte ausgesprochen werden konnten. Die 
Interviewten konnten darüber hinaus selbst 
Schwerpunkte setzen.

4.

5.

6.

Welche Rolle, welchen Stellenwert haben Sinnfragen, Gottes-
vorstellungen, Religion, Spiritualität, Kirche und Diakonie 
während der Pandemie für die Menschen?

(Wahrnehmung von Kirche und Diakonie aus der Perspektive 
der Interviewten)

 
Welche Erfahrungen der Befragten sind besonders relevant 
für die Diakonie? Welchen kritischen Faktoren wurden  
genannt? Wie können diese in der Praxis der diakonischen 
Träger Eingang finden?

(Pain Points aus Sicht der ›Klient*innen, Betreuten, Besu-
chenden, Heimbewohner*innen und deren Angehörige)

 
Wie sieht eine Theologie aus, die das Unbestimmte, das Un-
gewisse, die Ohnmacht unserer Zeit und den damit verbun-
denen gesellschaftlichen Wandel in den Fokus nimmt? Wie 
kann die Theologie das Narrativ der Krise sinnvoll aufgrei-
fen und mit ausformulieren? Wie schaffen es Diakonie und 
Kirche, ihre Worte und Botschaften für die Menschen hörbar 
und nachvollziehbar zu machen? 

(Herausarbeitung der theologischen Herausforderungen)
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	 Auswahl der Interviewten

Befragt wurden 50 Menschen anhand  
folgender Merkmale:

 



	 Feldphase

Die 1. Befragungswelle fand Ende September 
bis Ende Oktober 2020 statt, die 2. Befragungs-
welle im Februar / März 2021 und die dritte Be-
fragungswelle im Juni / Juli 2021.

	 Besondere Interviewsituation während  
	 der Pandemie

Viele Befragte schrieben dem Marktforschungs
institut LIMEST nach den Interviews lange 
Emails mit Dank. Sie waren dankbar, dass sie 
endlich mit jemanden über ihr Leben in diesen 
seltsamen Zeiten sprechen konnten, dass auf 
sie in aller Offenheit gehört wurde.

	 Zur Konzeption der  
	 Studien-Publikation
 
	 Auf der Grundlage der Analyse von  
LIMEST und der rund 2000 Seiten umfassen-
den Verbatims aus den Interviews wurde das 
empirische Material strukturiert und die Er-
gebnisse verdichtet so beschrieben, dass das 
Lebensgefühl Corona, was in den Interviews 
in seiner ganzen Ambivalenz zum Tragen kam, 
gut lesbar zum Ausdruck kommt.

2
3
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Die Gemütslage 
der Menschen 
während der 
Pandemie

Daniel Hörsch 

4.1

4.2

4.3

S. 27

S. 39

S. 49

Ungläubigkeit, Besorgnis und Aufatmen 

Ernüchterung und Ermüdung

Aufbruch ins Ungewisse
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	 Deutschland Anfang 2020. Die Men-
schen blicken auf besinnliche Weihnachten 
und Feiertage zurück, Bundeskanzlerin Angela 
Merkel stimmt die Menschen in ihrer Silves-
teransprache 2019 auf das neue Jahrzehnt, die 
20er-Jahre des 21. Jahrhunderts ein: »Heute 
Abend stehen wir nicht nur am Beginn eines 
neuen Jahres, sondern auch eines neuen Jahr-
zehnts. Ich bin überzeugt: Wir haben gute 
Gründe, zuversichtlich zu sein, dass die in 
wenigen Stunden beginnenden 20er Jahre des 
21. Jahrhunderts gute Jahre werden können.«13 

Noch deutet nichts darauf hin, was in wenigen 
Wochen den Globus in Atem halten wird. An-
fang Februar 2020 wird der FDP-Abgeordnete 
Thomas Kemmerich mit Stimmen der AfD zum 
Ministerpräsidenten von Thüringen gewählt, 
die Parteivorsitzende der CDU, Annegret 
Kramp-Karrenbauer, verzichtet überraschend 
auf eine Kanzlerkandidatur und will auch nicht 
mehr für den Parteivorsitz kandidieren. In Ha-
nau erschießt ein 43-jähriger Deutscher neun 
Menschen mit Zuwanderungsgeschichte. Da-
nach tötet er seine Mutter und sich selbst. Die 
Bundesanwaltschaft bezeichnet die Tat als ras-
sistisch. Das Bundesverfassungsgericht kippt 
das 2015 eingeführte Verbot der geschäftsmä-
ßigen Sterbehilfe und an der Spitze der katholi-
schen Bischofskonferenz in Deutschland voll-
zieht sich ein Wechsel: Der reformorientierte 
Bischof von Limburg Georg Bätzing folgt dem 
Münchner Erzbischof und Kardinal Reinhard 
Marx im Vorsitz nach. Außerdem stuft das 
Bundesamt für Verfassungsschutz den rechten 
Flügel der AfD als Beobachtungsfall ein. 

	 Wie beiläufig meldet der bayerische 
Landkreis Starnberg den ersten Coronafall in 
Deutschland. Bei einem Automobilzulieferer 
hatte sich ein Mitarbeiter bei einer Kollegin aus 
China angesteckt, wo seit Jahresbeginn ein neu-

artiges Virus grassiert. Schüler*innen in ganz 
Deutschland brechen in die Faschingsferien auf. 
Viele verbringen die Winterferien wie üblich 
beim Skifahren, etwa im österreichischen Ischgl. 
Die Karnevalssaison startet. Ende Februar alar-
mieren Corona-Infektionen im nordrhein-west-
fälischen Kreis Heinsberg. Viele haben sich dort 
bei einer Karnevalssitzung mit dem Corona-Vi-
rus infiziert. Bundesgesundheitsminister Jens 
Spahn erklärt: 

13	� Vgl.: https://www.bundeskanzlerin.de/bkin-de/aktuelles/neujahrsansprache-
der-bundeskanzlerin-der-bundesrepublik-deutschland-angela-merkel-am-
31-dezember-2019-1709612 (9.10.2021).

14	� Vgl.: https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/coronavirus-jens-
spahn-sieht-beginn-einer-epidemie-in-deutschland-a-fc262bc1-90b9-429b-
9289-b6889be7ed66 (9.10.2021).

»Wir befinden 
uns am Beginn 
einer Epidemie 
in Deutschland.«14

https://www.bundeskanzlerin.de/bkin-de/aktuelles/neujahrsansprache-der-bundeskanzlerin-der-bundesrepublik-deutschland-angela-merkel-am-31-dezember-2019-1709612
https://www.bundeskanzlerin.de/bkin-de/aktuelles/neujahrsansprache-der-bundeskanzlerin-der-bundesrepublik-deutschland-angela-merkel-am-31-dezember-2019-1709612
https://www.bundeskanzlerin.de/bkin-de/aktuelles/neujahrsansprache-der-bundeskanzlerin-der-bundesrepublik-deutschland-angela-merkel-am-31-dezember-2019-1709612
https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/coronavirus-jens-spahn-sieht-beginn-einer-epidemie-in-deutschland-a-fc262bc1-90b9-429b-9289-b6889be7ed66
https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/coronavirus-jens-spahn-sieht-beginn-einer-epidemie-in-deutschland-a-fc262bc1-90b9-429b-9289-b6889be7ed66
https://www.spiegel.de/panorama/gesellschaft/coronavirus-jens-spahn-sieht-beginn-einer-epidemie-in-deutschland-a-fc262bc1-90b9-429b-9289-b6889be7ed66
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	 Die Menschen in Deutschland 
bewegen sich zwischen Ungläubigkeit 
und zunehmender Beklemmung über 
das neuartige Corona-Virus. Einige 
ahnen frühzeitig die Tragweite der 
Ereignisse und stellen ihren Alltag 
entsprechend darauf ein. Die über-
wiegende Mehrheit sieht sich allerdings 
von den Ereignissen überrascht und 
empfindet es zunächst als verwirrend, 
da es für sie kaum vorstellbar ist, 
dass sich das Virus bis nach Deutsch-
land ausbreitet.

4.1    �Ungläubigkeit, Besorgnis 
und Aufatmen

Am Anfang dachte man noch, das ist so 
weit weg und damit haben wir nichts zu tun, 

aber dann ging das doch schneller als gedacht. 
Dass das dann so um sich griff und sich ausbrei-
tete. Dann war es rapide da.« 

»Ich habe schon am 15. Februar reagiert, wo 
mich alle ausgelacht haben. Meine Familie: ‚Ach 
Mama, übertreibe doch nicht so‹, und solche 
Sprüche sind da gekommen, als ich unsere Kreuz-
fahrt storniert habe.« 

»Wir haben das erstmal überhaupt nicht ernst-
genommen.«

»Es war sehr verwirrend, weil man das am Anfang 
nicht so ernst genommen hat, und das hat sich 
wirklich alles eigentlich sehr explosiv entwickelt.« 

»Natürlich hat man sich schon Gedanken ge-
macht im Januar/Februar, wie man das gelesen 
bzw. im Fernsehen gesehen hat, wie es in China 
losging. Da hat man sich schon die Frage gestellt. 
Aber China war ja damals weit weg von uns.« 

»Ich war mit Freunden in der Kneipe und wir 
haben noch Witzchen gemacht. Es war Frei-
tagabend und Montag war dann klar, dass der 
Lockdown kommt – dass die Kneipen usw.  
zumachen müssen.

	 Bundeskanzlerin Angela Merkel richtet am 18. März 
2020 zum ersten Mal in ihrer Kanzlerschaft unterjährig in 
einer Fernsehansprache einen eindringlichen Appell an die 
Bevölkerung: »Das Coronavirus verändert zurzeit das Leben 
in unserem Land dramatisch. Unsere Vorstellung von Norma-
lität, von öffentlichem Leben, von sozialem Miteinander – all 
das wird auf die Probe gestellt wie nie zuvor. Millionen von 
Ihnen können nicht zur Arbeit, Ihre Kinder können nicht zur 
Schule oder in die Kita, Theater und Kinos und Geschäfte sind 
geschlossen, und, was vielleicht das Schwerste ist: uns allen 
fehlen die Begegnungen, die sonst selbstverständlich sind. 
[…] Deswegen lassen Sie mich sagen: Es ist ernst. Nehmen 
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Sie es auch ernst. Seit der Deutschen Einheit, 
nein, seit dem Zweiten Weltkrieg gab es keine 
Herausforderung an unser Land mehr, bei der 
es so sehr auf unser gemeinsames solidarisches 
Handeln ankommt.«15

	� Deutschland geht in den 
1. Lockdown

	 Erste Anzeichen der Corona-Krise sind 
Hamsterkäufe, die um sich greifen, vornehmlich 
von Toilettenpapier und Nudeln. Für manche trägt 
das panische Verhalten der Menschen apokalyp-
tische Züge. Spätestens mit dem sogenannten 
Hamstern und mit den bundesweiten Schulschlie-
ßungen bzw. verlängerten Osterferien, brennt sich 
in das kollektive Bewusstsein ein, dass es tatsäch-
lich ernst wird. 

	 Die Bilder aus dem italienischen Bergamo, 
wo das Militär zum Abtransport der zahlreichen 
Corona-Toten erforderlich war, lässt viele Men-
schen erschaudern. Vielfach macht sich die Sorge 
breit, ähnliche Szenarien könnten sich auch in 
Deutschland abspielen. Auch wird klar: Corona 
beginnt, die Welt in Atem zu halten. 

	 Zugleich sind die Menschen dankbar über 
die gute Infrastruktur im Gesundheitswesen in 
Deutschland, die eine neue Wertschätzung ange-
sichts der Pandemie erfährt. 

15	� Vgl.: https://www.bundesregierung.de/breg-de/aktuelles/fernsehansprache-
von-bundeskanzlerin-angela-merkel-1732134 (9.10.2021).

Also uns haben am Anfang z.B. diese Hamsterkäufe völlig 
umgeschmissen, wo wir gesagt haben, also so ein Blödsinn. 

Und wir waren, glaube ich, wie einige am Anfang und haben ge-
sagt, warum soll man Toilettenpapier hamstern. Bis man dann 
auf einmal selbst keins mehr bekam, weil die anderen es hams-
terten.« 

»Und ich habe es dann richtig gemerkt, als die Leute angefangen 
haben zu Hamstern. Als plötzlich nichts mehr im Supermarkt war. 
Das war im März, glaube ich. Mitte März, da habe ich es richtig 
gemerkt. Da war ich im Supermarkt und dachte, es sei die Apo-
kalypse ausgebrochen.« 

»Und dann drei Tage später, wo ich dann ein Gespräch mit Freun-
den gehabt hatte, wo ich gesagt hab, ach das ist doch übertrie-
ben, da hieß es dann, ok, die Läden werden dicht gemacht, die 
Kitas werden zu gemacht. Und ich war ehrlich überfordert mit 
der Situation, weil ich das absolut hab nicht kommen sehen.«

»Diese Militärfahrzeuge in Bergamo, die die Toten abtranspor-
tieren, das war schon so ein Schluckmoment, sage ich mal. Das 
in jedem Falle.« 

»Ich mein, man hat es ja gesehen, wie die Zahlen in New York 
explodiert sind. Ich find sowas unverantwortlich.«

»Die Grenzen waren offen, die Flugzeuge sind noch geflogen. In 
einer globalisierten Welt dauert es doch nicht lange, bis der Virus 
sich dann halt verbreitet.« 

»Italien fand ich schon, die Bilder waren schon sehr heftig, wenn 
man die gesehen hat, und ich habe gehofft, dass es uns nicht 
treffen wird, ja, dass es uns nicht treffen wird.« 

»Italien war gerade am Anfang ganz besonders betroffen und 
schlimm, das habe ich auch betroffen wahrgenommen und mich 
dankbar geschätzt, dass wir hier in Deutschland leben.« 

»Wir haben einfach totales Glück, dass wir überhaupt Kranken-
häuser und Intensivstationen haben. Und wir haben auch Glück, 
dass es in Deutschland nicht so eine Katastrophe gewor-
den ist, wie jetzt z.B. im Mexiko oder in Italien oder so.

https://www.bundesregierung.de/breg-de/aktuelles/fernsehansprache-von-bundeskanzlerin-angela-merkel-1732134
https://www.bundesregierung.de/breg-de/aktuelles/fernsehansprache-von-bundeskanzlerin-angela-merkel-1732134
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		  Das öffentliche Leben in Deutschland steht im März/
April 2020 weitgehend still. Es gelten strikte Ausgangs- und 
Kontaktbeschränkungen. Zahlreiche Menschen haben das 
Gefühl, eine Vollbremsung im Alltag vollziehen zu müssen. 
Der Umgang damit ist ausgesprochen divers. Viele empfinden 
es als einschneidende Zäsur, häufig verbunden mit einem als 
schmerzlich empfundenen Social Distancing. Vor allem die 
fehlenden physischen Kontakte machen zu schaffen. Hinzu 
kommt die Sorge, dass andere angesteckt werden könnten, 
wenn man sich trifft. Besonders im familiären Kontext wer-
den deshalb die Kontakte im Frühjahr 2020 weitgehend un-
terlassen, was vor allem die ältere Generation als schmerzlich 
empfindet. Gerade die ältere Generation, vornehmlich die 
Großeltern, stehen als Risikogruppe im Fokus. Die Rücksicht-
nahme auf Ältere wird dabei als solidarische Verantwortung 
aufgefasst. Die Älteren zeigen sich vereinzelt über die neu 
gewonnene Aufmerksamkeit erfreut. Vielen Älteren wird al-
lerdings erst jetzt bewusst, dass sie überhaupt qua Alter zur 
Risikogruppe zählen. 

»Mein März war insoweit eben eine Zäsur, weil 
er verbunden war mit der Reise nach Frankreich, 
und im Grunde genommen, in dem Moment als 
wir zurück waren, war es auch das Ende aller 
Kontakte zu anderen. Ich habe auch den Kon-
takt zu der Familie meines Bruders, den persön-
lichen Kontakt, vollständig eingestellt, und das 
war sehr einschneidend.«

»Also was man vermisst hat, waren auch die 
Freunde und so ›Ich bin ein Mensch, der sich 
gerne mit vielen Leuten trifft‹ und das fehlt mir 
auch sehr und diese Freiheit, dass man sich 
auch unbeschwert mit Leuten treffen kann, ohne 
Angst zu haben, die in Gefahr zu bringen.« 

»Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich meine 
Oma anstecke. Ich will nicht, dass sie wegen 
mir leidet.« 

»Ja, ich habe mich gefreut, dass ich schon so 
alt bin. Also auf der einen Seite gehörst du zur 
Risikogruppe, aber du hast jetzt mit den ganzen 
Problemen nichts an der Backe.« 

»Ehrlich. Ich habe nicht über mein Alter nach 
gedacht – überhaupt noch nie in meinem Le-
ben. Dieses Jahr bin ich 70 geworden und dann 
fing das mit Corona an. Und dann hieß es, die 
ganz Älteren, die sollen mal und so...und die ab 
60-Jährigen und so, so lapidar...das habe ich  
irgendwie gar nicht für voll genommen, aber  
seitdem hämmern die laufend auf einen ein. 
Da habe ich gedacht: ›Du gehörst ja dazu. Du  
gehörst ja zu der Risikogruppe. Du bist ja alt.‹ 

Mir war das ehrlich gar nicht so bewusst, dass 
ich schon 70 bin, weil ich mich nicht so fühle.« 

»Die sind etwas ängstlich, die Enkelkinder ka-
men beim ersten Lockdown gar nicht, was selbst-
verständlich ist, um Oma und Opa zu schützen. 
Wenn sie mal kamen, haben sie geklingelt, und 
Oma und Opa standen da und haben mal gewun-
ken, so ungefähr, von der Treppe. Die empfanden 
das als doof, weil sie die Enkelkinder nicht 
sehen konnten, verständlicherweise.

Also, das war wirklich so, wir  
haben uns zurückgezogen, auch vor, 
meiner Familie, weil mein Vater zur 
Risikogruppe gehört, und ja… die 
haben ihm dann gesagt, es ist 
unsere Verantwortung, das ist auch 
die gesellschaftliche Verantwortung, 
das wir aufpassen, auch auf die, 
die zur Risikogruppe gehören.«
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Aber der Rhythmus war dann halt immer eine Runde 
Bewegung, Spaziergang oder Fahrradfahren, dann ein 

gemeinsames Frühstück und dann ist jeder seinen Dingen 
nachgegangen.«

»Ja gut, am Anfang… Ich muss ehrlich sagen, viele haben sich, 
ich würde fast sagen, gefreut. Hurra, wir bleiben jetzt daheim 
oder was. Keiner wusste ja so genau, wie lange es ging oder 
was. Wie gesagt, wir hatten ja Homeoffice. Wir haben zweimal 
die Woche Telefonkonferenz mit dem Chef, haben uns ausge-
tauscht und so.«

»Zunächst habe ich es als sehr entspannt empfunden, so als 
eine gewisse Auszeit. So eine Möglichkeit des Durchatmens, mal 
Stehenbleiben, mal ein bisschen besonnener einfach auf die Sa-
chen zu gucken, so ein bisschen aus dem Alltagsstress auch mal 
rauszukommen.« 

»Ich habe schon immer die Kultur gehabt, gerade in der IT-Bera-
tung, da ist man ohnehin ja auch viel unterwegs bei Kunden, da 
hat man einfach einen Laptop und ist schon mobil am Arbeiten.«

»Das war ganz entspannt. Ansonsten konnte man es ja eh nicht 
ändern. Man muss halt eine Lösung finden, was will man 
dazu sagen? Konstruktiv damit umgehen.

	 Der Alltag muss anders und an die Pan-
demiebedingungen angepasst organisiert wer-
den. Vor allem in Familien mit Kindern ist dies 
herausfordernd. Für viele gibt das Familien-
leben während des 1. Lockdowns in gewisser 
Hinsicht Struktur. Besteht zu Beginn der Pan-
demie noch die leise Hoffnung, dass nach dem 
1. Lockdown zumindest für die schulpflichti-
gen Kinder und Jugendlichen der Alltag wie-
der greifen wird, weicht diese Zuversicht all-
mählich zunehmenden Ungewissheiten und 
Frustrationen. Was besonders als beschwer-
lich empfunden wird, ist der eingeschränkte 
Bewegungsradius. 

Aber was mir eher aufgefallen ist oder was mich 
mehr genervt hat, war dass ich plötzlich für die 

komplette Verpflegung von meinem Sohn verantwort-
lich war. Sonst waren das ja tatsächlich das Frühstück 
und ein Abendessen und alles Snacks und Mittags-
essen, das ist in der Kita gewesen.«

»Auch wenn es anstrengend ist mit meinem Freund 
und hier zuhause und Homeschooling. Ich bin schon 
auch sehr glücklich, dass er da ist, weil ich dadurch 
halt auch ein bisschen gezwungen bin, jeden Tag auf-
zustehen und jeden Tag Frühstück zu machen und ir-
gendwie zu gucken, dass der Haushalt hier trotzdem 
läuft und ich trotzdem eine Aufgabe habe die ganze 
Zeit und es nicht so ist, dass ich am Tag allein bin.« 

»Da haben wir uns dann einem ganz strickten Rhyth-
mus hingegeben, immer noch in der Hoffnung, dass 
es nach Ostern besser wird, war ja dann doch nicht 
der Fall, dass die Schulen wieder aufgemacht haben. 
Aber ja, es ging tatsächlich eine ganze Weile ganz gut.«

»Man wurde so im eigenen Raum eingeschränkt, 
beschnitten. Da wurde einem schon irgendwie 
ein bisschen Angst und Bange auch um die  
eigene Familie.

	 Partnerschaften ohne Kinder gehen nicht sel-
ten pragmatisch mit der neuen Situation Zuhause 
um. Für manche ist es eine willkommene Abwechs-
lung und Möglichkeit zum Durchatmen. Vor allem 
für Menschen, die schon vor Corona gewohnt wa-
ren, mobil zu arbeiten, bedeutet der Lockdown im 
Frühjahr 2020 keine wesentliche Änderung ihres 
Alltags. Einige finden auch einen entspannt-konst-
ruktiven Umgang mit der neuen Situation.
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	� Deutschland im 1. 

Lockdown: Zwischen 
Inne- und Durchhalten

	 Während des 1. Lockdowns rückt das 
(kern-)familiale Nahumfeld in den Mittelpunkt 
des eigenen Lebens. Viele schätzen die Zweisam-
keit und das Vertrauen in der Partnerschaft. Das 
geschwisterliche Miteinander im häuslichen 
Kontext gewinnt an neuer Bedeutung, nicht sel-
ten ist dieses allerdings auch konfliktträchtiger 
Natur. Viele Aktivitäten spielen sich im Freien 
ab. Der öffentliche Raum, die frische Luft, der 
Balkon oder Garten werden neu entdeckt. Auch 
spielt Bewegung eine große Rolle. Ausgedehnte 
Spaziergänge, Walken oder Joggen ersetzen das 
Fitnessstudio oder die sonst gewohnte sportli-
che Aktivität im Verein. Nicht wenige entdecken 
den digitalen Workout für sich.

	 Es werden mangels Alternativen neue 
Freizeitaktivitäten ausprobiert. Ausgedehntes 
Kochen gehört im 1. Lockdown ebenso dazu wie 
das Lesen oder aber Tanzen und Musikmachen. 

Man kann spazieren gehen, man kann sich in die Sonne 
setzen, auf der Terrasse in Ruhe gemeinsam ein Glas Bier 

oder Wein genießen.«

»Also zu zweit mit Abstand irgendwie im Park und dann haben wir 
dann uns mit Abstand hingesetzt.«

»Wir waren einfach viel draußen unterwegs und haben es genos-
sen, in einem Park zu sitzen und die Menschen zu beobachten. Wir 
haben gar nicht großartig… wir mussten nirgendwo rein.«

»Und dann streiten sich die Geschwister auch nicht untereinan-
der. Also das, was an den Nerven auch gezehrt hat, ist dadurch, 
dass die Kinder so aufeinander waren, die sind ja auch fünf Jahre 
auseinander, da hat ja jeder seine ganz unterschiedlichen Bedürf-
nisse und Temperamente.«

»Man konnte auch nicht ins Fitnessstudio, also man hat dann 
angefangen mit Sportvideos zu Hause, aber das war auch nicht 
dasselbe.«

»Mir fehlen der Sport und das Tanzen, deswegen tanze ich einfach 
durch die Wohnung. Mein Nachbar fühlt sich gestört davon, aber 
da muss er die paar Minuten am Tag durch.«

»Und da haben wir jeden Tag aufwändig gekocht. Wir haben uns 
irgendwie in den Kochbüchern mal ein bisschen Sachen raus-
gesucht, die mehr Zeit beanspruchen, die man dann mal aus-
probieren konnte und wir haben viel gespielt. Also ja, wir haben 
versucht, es uns so gut wie möglich zu machen.«

»Ich habe Musik für mich gefunden und versuche, mich da gerade 
so ein bisschen und da bin ich auch ganz leidenschaftlich.«

»Dass man mal ein paar gute Bücher lesen konnte, wo man sagt, 
die bringen einen auf neue Ideen als Ersatz dafür, dass man eben 
nicht mehr auf Tagungen gehen kann, wo man auf neue 
Ideen kommt.
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	 Der 1. Lockdown ist für viele Menschen 
auch eine willkommene Gelegenheit, den 
sonst üblichen Frühjahrsputz zu nutzen, um 
gründlich aufzuräumen, zu renovieren und zu 
entrümpeln. 

Dann habe ich mir gedacht, gut, wenn ich 
drei Wochen plus meinen Urlaub 4 Wochen 

Zwangsurlaub habe, dann mache ich das, was ich 
überhaupt nicht vorhatte, ich renoviere.«

»Als ich mir meinen Kleiderschrank angeguckt 
habe, mein Gott. Ich hatte einfach viel zu viele 
Sachen. Das habe ich aussortiert, weil die Hälfte 
habe ich eh nie angezogen.«

»Da war ich ganz viel Zuhause und gut, ja die 
Wohnung aufräumen und die alte Wohnung war 
da auch noch, die ich hatte. Also die dann aus-
räumen und aussortieren und Sachen weg-
schmeißen, da habe ich ja genug zu tun.

	 Im Rückblick betrachtet, geben die Be-
fragten an, dass sie während des 1. Lockdowns 
auch einige ihrer bisherigen (Alltags-)Ge-
wohnheiten kritisch hinterfragt haben. Keine 
Dienstreisen mehr zu haben, sorgt für weniger 
Zeitverlust und ein konzentrierteres Arbeiten. 
Auch die ausgedehnten Reisen und Urlaube 
ins Ausland und die damit verbundenen Fra-
gen nach den Klimafolgen rücken verstärkt ins 
Bewusstsein. 

Das Schöne ist, ich muss nicht mehr von 
Meeting zu Meeting hetzen. Ich sitze vor 

meinem Computer und kann zwischendurch Luft 
holen und mir einen Kaffee machen.«

»Ich wollte unbedingt eine Reise machen. Das 
haben wir jetzt beiseitegelegt, weil man da viel 
Luftverschmutzung hinbringt, das will ich 
einfach nicht mehr.
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	 Je länger der 1. Lockdown dauert, desto 
mühsamer empfinden die Menschen diesen. 
Selbst diejenigen, die eine entspannt-konst-
ruktive Grundhaltung hatten, beginnen unter 
der Monotonie des Alltags zu leiden. Dies be-
trifft in besonderer Weise auch die alleinste-
henden Menschen, die sehr divers mit der au-
ßergewöhnlichen Situation umgehen. 

Nach einem Monat fing es dann an, dass 
mir ein bisschen langweilig wurde und ich 

gerade so meinen Tagesablauf sehr repetitiv fand 
und zum Teil doch auch gemerkt habe, dass die 
Menschen, die ich sehe, mich dann anfangen, ein 
bisschen zu nerven, weil ich halt immer nur die 
sehe. Aber das hat sich auch relativ schnell wie-
der gegeben.«

»Also z.B. Freunde, die allein wohnen, die waren 
wirklich sehr einsam und unzufrieden. Viele hat-
ten ja auch zu viel Zeit. Dass sie gesagt haben, ich 
weiß nicht, was ich machen soll mit meiner Zeit.«

»Ja, da ich ja Single bin, ist sowas wie Facebook 
ein Segen, hab da viel Kontakt, da ist auch ein 
riesiger Austausch.«

»Auch Freunden von mir, die Singles sind und al-
lein wohnen, ist natürlich viel schneller die Decke 
auf den Kopf gefallen als mir mit Partner 
und zwei Katzen.

»Ich bin morgens wach geworden, hatte nichts 
zu tun. Habe zum Handy gegriffen und lag dann 
3-4 Stunden nur im Bett und war auf Instagram. 
Du bist komplett emotional durcheinander. 
Deine Seele ist verwirrt. Du weißt nicht mehr, 
wo oben und wo unten ist. Ein Sozialleben hast 
du auch nicht mehr richtig.«

»Da ich sowieso Single bin, ist allein leben und 
für mich allein sein keine große Problematik. Ich 
bin ja jeden Tag arbeiten gegangen, bis auf eini-
ges was nicht ging, ins Theater gehen, ins Konzert 
gehen, das wird alles nicht mehr sein dieses Jahr. 
Gut, muss man mit leben. Kommt man durch.«
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	 So gut es die einen bewerkstelligen, so sehr 
fordert es andere heraus und stellt für sie eine 
mentale und psychische Herausforderung dar. 
Nicht wenige empfinden die Kontaktbeschrän-
kungen als Stress, der vor allem bei Singles häu-
fig mit Rückzug ins Private beantwortet wird. 
Es kommt vermehrt zu strittigen Auseinander-
setzungen im Alltag und nicht selten reagieren 
Menschen mit Anzeichen von Erschöpfung. 

So vom Lebensgefühl her fühle ich mich wie eingeschränkt, 
wie ein großes Gefängnis, weißt du, man darf halt keinen 

sehen, ja, du darfst schon wen sehen, aber das ist ja dann alles, 
ja, reduziert halt, ne.«

»Ja, viele Leute leiden psychisch. Sie sind erkrankt. Sie brau-
chen Kontakt und müssen allein bleiben. Diese Pandemie ist sehr 
schwierig für die Leute. Manche wollen nicht einmal mehr raus-
gehen. Sie haben so Angst.«

»Natürlich betrifft es auch mich, wenn mein Partner den Job ver-
liert. Oder dass wir uns über bestimmte Dinge gestritten haben, 
die mit dieser ganzen Situation einfach zu tun hatten, und auch 
er psychisch darunter gelitten hat, irgendwie in so ein Loch ge-
fallen ist, auch durch Corona.«

»Ja, er hat sich allerdings einen Monat komplett frei genommen 
aufgrund von psychischen Problemen. Da hat er sich einen Mo-
nat unbezahlten Urlaub genommen. Da hat er nicht mal die Lust 
gehabt, sich irgendwie das attestieren zu lassen. Er wollte 
einfach nur zuhause sein und ein bisschen entspannen.

	 �Lockerungen nach dem 
1. Lockdown: Trügerische 
Zuversicht 

	 Das Empfinden nach dem 1. Lockdown: 
Es ist gerade noch einmal gut gegangen. Viel-
fach wird Deutschland dafür gelobt, wie es 
durch die Anfänge der Pandemie gekommen ist. 
Die Fallzahlen an Infektionen und Toten sind 
im Vergleich zum europäischen Ausland weit-
gehend kontrollierbar. Das Gesundheitssystem 
kam nicht an seine Grenzen. In Deutschland 
wird die erste klinische Studie zur Erprobung 
eines Impfstoffes gegen das Corona-Virus ge-
nehmigt. Die Bundesregierung beschließt eine 
Erhöhung des Kurzarbeitergeldes sowie wei-
tere Hilfen, um soziale Härten in der Pandemie 
abzumildern. 

	 Vorübergehende Re-Normalisierung 
mit angezogener pandemiebedingter Hand-
bremse. Ende April beginnen erste Locke-
rungen im Alltag zu greifen: Spielplätze sind 
wieder geöffnet, unter Auflagen auch Kul-
tureinrichtungen. Gottesdienste sind wieder 
möglich, der Gang zum Friseur ebenfalls. Im 
Mai startet die Bundesliga wieder, allerdings 
ohne Zuschauer*innen. Für mehr als 160 Län-
der verlängert die Bundesregierung die Reise-
warnung für Tourist*innen. Nach den Oster-
ferien startet der Schulalltag wieder, häufig im 
Distanz- oder Wechselunterricht. In öffentli-
chen Verkehrsmitteln ist das Tragen eines 
Mundnasen-Schutzes erforderlich.16 

16	� Vgl.: https://www.tagesschau.de/inland/corona- 
maskenpflicht-103.html (9.10.2021).
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	 Die Lockerungen werden von vielen 
herbeigesehnt und als befreiend empfunden. 
Obgleich unbekümmerte Reisen nicht wirklich 
möglich sind, findet Urlaub trotzdem für nicht 
wenige Menschen statt, allerdings anders als 
vor Corona: mit mehr Vorlauf und in abwarten-
der Haltung ob des Infektionsgeschehens und 
der Reisemöglichkeiten, allzumal ab August 
Tests für Rückkehrer*innen aus Risikogebie-
ten verpflichtend sind. Das Bild vom Urlaub 
der Menschen im Sommer 2020 ist geprägt von 
Urlauben an Badeseen, Fahrradreisen, kurzen 
Städtetouren oder gartenarbeitenden Men-
schen, die Zuhause geblieben sind.

Als die Lockerungen 
kamen, da ging die Angst 
wieder zurück, weil wir 
das so... als befreiend 
empfunden haben, dieser 
Sommer war für uns in der 
Hinsicht befreiend.«

»Man hat schon länger gewartet mit der Urlaubspla-
nung, weil man sich unsicher war, und dann habe ich 
doch Urlaub geplant mit Mama, erst im September.«

»Wir waren schon viermal am Badesee, da zu sehen, 
wie sich der XX gefreut hat, und es ihm gut ging, das 
sind die kleinen Momente, die mir Freude bringen und 
positive Energie geben.« 

»Wir sind durch die Gegend gefahren, weil für uns es 
einfach war, das Rad zu nehmen. Und ja, einfach zu 
fahren.«

»Da wir dann auch relativ bald Urlaub hatten, war 
auch klar, dass der nun mit Gartenprojekten anfängt.« 

»Diesen Sommer haben wir Sterntouren gemacht, 
eigentlich hatten wir eine Reise geplant, das wäre 
Sankt Petersburg gewesen, Helsinki, Tallin, sowas 
in der Richtung, aber daraus ist geworden, mit dem 
Rad von uns zu Hause, da haben wir uns zurückge-
halten, wegen Corona, dass wir da Fahrten 
gemacht haben.

	 Einige lassen es sich trotz Pandemie 
nicht nehmen und verbringen ihren Urlaub 
vornehmlich im europäischen Ausland, nicht 
selten spontan gebucht. 
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Da (Kroatien) waren die Leute auch total 
nett. Da war es auch schon fast so, als 

gäbe es kein Corona. Da hat auch niemand eine 
Maske getragen.«

»Dann waren wir auch im Ur-
laub sehr spontan, wir haben 
uns ein Urlaubsziel rausge-
sucht, den Urlaub festgelegt, 
den Urlaub geplant, gebucht, 
und dann haben wir uns vor 
Ort umgeschaut, was kann 
man machen oder was kann 
man nicht machen.

	� Alltag zwischen 
Anpassungen und 
Unübersichtlichkeit

 
	 Insgesamt ist die Zeit der Lockerungen 
nach dem 1. Lockdown mit großen Unsicher-
heiten – was den Urlaub betrifft – verbunden. 

Ja, genau, man weiß es nicht, man kann nicht 
planen, man kann nicht seinen Urlaub planen.«

»Urlaub war natürlich nicht möglich, weil man nir-
gendwohin reisen konnte bzw. auch nicht wollte, weil 
man ja nicht wusste, wo der nächste Hotspot ist.«

»Ah, Urlaubsmäßig, gut, außerhalb Europas geht 
jetzt gesundheitsmäßig nicht mehr so, aber Europa 
wollten wir noch etwas erkunden, ja, müssen 
wir halt warten, bis es wieder geht.

	 Überwog im 1. Lockdown noch das Emp-
finden, dass in gewisser Hinsicht alle im selben 
Maße von den Auswirkungen der Pandemie 
betroffen sind, so treten mit Beginn des Som-
mers 2020 erste gesellschaftliche Verwerfun-
gen zutage. Konstant niedrige Fallzahlen beim 
Infektionsgeschehen lassen bei manchen Men-
schen Zweifel an den Eingriffen in die Grund-
rechte aufkommen. In Berlin demonstrieren 
Anfang August über 30.000 Menschen gegen 
die Corona-Maßnahmen. Einige versuchen, 
den Reichstag zu stürmen, was bundesweit 
für Empörung sorgt. Nach wochenlanger Ab-
stinenz vom Feiern machen Jugendliche und 
junge Heranwachsende mit exzessivem Par-
tyverhalten immer wieder Schlagzeilen. Die 
Konferenz der Ministerpräsident*innen und 
der Bundeskanzlerin können sich nicht auf 
bundeseinheitliche Regelungen bei der Pan-
demiebewältigung einigen, sondern verlieren 
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sich im föderalen Klein-Klein. Die Stimmungs-
lage der Menschen: zwischen Aufatmen und 
vornehmer Zurückhaltung sowie Argwohn. 

Ja, ich bin nicht der Typ, der jedes Wochenende auf Party 
muss, aber ich habe auch gesagt, es stört mich zu wissen, 

ich möchte gerne Samstag ins Bistro gehen, was Essen und einen 
Wein trinken, und es stört mich zu wissen, ich kann nicht, ich darf 
nicht, geht nicht, hat zu. Allein der Gedanke, dass man es gerade 
im Moment nicht kann, das finde ich so beklemmend, ich fühlte 
mich in meiner Freiheit eingeschränkt.«

»Das normale Leben muss wieder zurückkommen. Und man will 
ja auch Party machen. Und nach draußen gehen.«

»Ja, diese ganze Abstinenz, dieses ganze Zurückhaltende, nicht 
feiern gehen können und sowas. Ich glaube, das hat die jetzt 
lange Zeit gestört.«

»Oder hier jetzt im Sommer dieses Theater mit Urlaub. Wie arro-
gant sind wir hier in Europa eigentlich? Alles worum es uns geht, 
ist wieder auf Malle und in Thailand Party zu machen«. 

»Ich bin die Diskussion leid, auch die Diskussion über meinem 
Sommerurlaub, warum ich denn jetzt dorthin fahre, und überall 
ist es gefährlich. Ich sage, mein Urlaub ist so ungefährlich, mich 
da in irgendeiner Form zu infizieren, da ist das Risiko auf 
Arbeit viel höher.

	 Während der Sommerwochen macht sich 
ein zwiespältiges Gefühl breit. Zum einen waren 
nur wenige Menschen seit Frühjahr 2020 direkt 
mit einer Corona-Infektion oder Todesfällen 
konfrontiert, ausgenommen die Menschen, die 
im Gesundheitssystem tätig sind. Zum anderen 
zeigen die Infektionszahlen in Spanien, Portugal, 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten, 
wie unkontrollierbar und unvorhersehbar das 
Pandemiegeschehen seinen Lauf nehmen kann, 
was zunehmend auf Besorgnis stößt.
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	 Nach den Sommerferien 2020 herrscht lange politische 
Unklarheit, wie die Pandemielage und der weitere 
Fortgang einzuschätzen sind. Auf der einen Seite wird 
erwogen, proaktiv die Maßnahmen zur Eindämmung der 
Pandemie zu verschärfen. Schulschließungen, verschärfte 
AHA-Regeln und erneute Kontaktreduzierungen stehen 
im Raum. Auf der anderen Seite gibt es Stimmen, die den 
Menschen versuchen, Hoffnung zu machen auf ein weit
gehend unbeschwertes Weihnachten. Die Menschen 
vermissen Orientierung und Perspektiven. Ab Oktober 
2020 wird deutlich, dass Deutschland eine 2. Welle erleben 
wird. Die Infektionszahlen steigen exponentiell. Hektisch 
wird im Herbst nach Lösungen gesucht, wie ein unkon
trollierbares Pandemiegeschehen mit einem Pandemie-
alltag vereinbar sein könnte. 

4.2    �Ernüchterung und 
Ermüdung
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Das sieht man ja auch in der Politik, dass 
selbst die Politik nicht weiß, was richtig 

oder falsch ist.«

»Es gab ständig Stimmungswechsel auch in der 
Politik.«

»Ich habe mich im Grunde über die zweite Welle 
geärgert, weil ich die zweite Welle auch zum Teil 
als Quittung für undiszipliniertes Verhalten 
in der Gesellschaft angesehen habe.

	� Deutschland geht in den 
2. Lockdown

 
	 Schließlich einigt sich die Ministerpräsi-
dent*innenkonferenz mit der Bundeskanzlerin 
auf einen sogenannten ›Lockdown-Light‹, der 
Anfang November 2020 in Kraft tritt. Bereits 
vier Wochen später machte sich die Erkenntnis 
breit, dass die Bemühungen zur Eindämmung 
des exponentiellen Wachstums nicht ausrei-
chen, weshalb der ›Lockdown-Light‹ zunächst 
verlängert wird, bevor es acht Tage vor Weih-
nachten zu einem harten Lockdown bis Mitte 
Januar kommt. 

	 Viele empfinden die Jo-Jo-Strategie des 
Hin- und Her als anstrengend und als Zumu-
tung. Allzumal der Eindruck aus den Inter-
views gewonnen werden kann, dass die Mehr-
heit die Herausforderungen, die im Herbst und 
Winter 2020/21 auf sie zukommen, realistisch 
einschätzten. 
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Jetzt wird es ja kühler, die Welle fängt wie-
der an, jetzt trage ich natürlich auch die 

FPP2-Masken für den direkten Kontakt und die 
normalen Papierdinger, natürlich trage ich die 
auch.«

»Ich habe schon im Sommer gesagt, der Herbst 
wird dann wieder so eine beklemmende Zeit, weil 
man dann nicht weiß, hat derjenige eine Erkäl-
tung oder hat er Corona. Im Herbst beginnt ja so 
allgemein auch die Grippesaison und das Husten. 
Gerade wenn man in Bus und Bahn unterwegs 
ist, holt man sich schnell mal was weg. Das habe 
ich schon so kommen sehen, dass das nochmal 
so eine Zeit wird, wo man nicht weiß… oder wo 
man dann eher so ein befremdliches Gefühl ha-
ben wird.«

»Und ich fand eben dann auch in dem Maße, wie 
man versucht hat, die zweite Welle einzufangen 
und irgend so ein großes Weihnachtsversprechen 
zu machen, da habe ich gedacht, das ist ja 
der blanke Wahnsinn überhaupt.

	� Advent, Weihnachten 
und der Jahreswechsel: 
anders als alle Jahre 
zuvor

 
	 War vor Corona die Advents- und Vor-
weihnachtszeit für viele mit Stress verbunden, 
hatten viele im Corona-Jahr 2020 mehr Zeit. 
Ausfallende Weihnachtsfeiern, geschlossene 
Ladengeschäfte, das unkomplizierte Bestellen 
der Weihnachtsgeschenke über den Online-
handel entschleunigten. Zugleich fehlen ge-
wohnte Bräuche, wie etwa der gemeinsame 
Besuch eines Weihnachtsmarktes, die besinn-
liche Weihnachtsmusik, das weihnachtliche 
Dekorieren der Wohnung oder das Backen. 

»Das war schade, Weihnachtsmarkt wäre schön gewesen, den 
Glühwein haben wir in der Thermoskanne mitgenommen und 
uns draußen getroffen und um den Block gezogen, auch wenn 
das schon unter illegal fällt. Aber es war nicht das Gleiche, da 
kommt weniger Weihnachtsstimmung hoch.«

»Also da fand ich überhaupt kein Advents- oder Vorweih-
nachtsstimmungsgefühl.

Mich hat das schon, also die Adventszeit, das 
hat mich schon irgendwie bedrückt, weil ich ja 

auch gewusst habe, Weihnachten wird nicht mehr so, 
wie es mal war. Das hat schon in der Adventszeit an-
gefangen und im Dezember hat es schon angefangen, 
als dann die Zahlen gestiegen sind.«

»Die Adventszeit und die Weihnachtszeit verbinde ich 
immer mit Musik und das war auszuschließen, war 
nicht da. Es fehlte einfach was für mich. Die Weih-
nachtszeit fühlte sich nicht vollkommen an.«

»Für mich ist das im Prinzip ausgefallen. Also für mich 
gab es keine Weihnachten. Ich habe nichts dekoriert, 
keinen Weihnachtsbaum, wie gesagt, überhaupt kei-
nen Adventskranz.«

»Die Adventszeit war halt dunkel. Irgendwie so ge-
fühlt, da fehlte halt schon was. Das war irgendwie 
doch so ein bisschen leer, weil es gibt ja doch so ge-
wisse, ja, man geht schon mal auf den Weihnachts-
markt oder so.«

	 Was die einen als Leerstelle empfinden, 
füllen andere kreativ mit dem bewussten Bre-
chen von Routinen und Traditionen. So wird 
der Weihnachtsbaum zum Teil schon im Ad-
vent aufgestellt oder mehrfach gebacken, die 
Zeit durchaus intensiver erlebt.

Wir haben dieses Mal den Weihnachtsbaum 
früher aufgestellt, haben einfach Advent 

ein bisschen länger mit der Zeit genossen und ein 
bisschen mehr Weihnachtszeit genossen irgend-
wie. Also haben versucht, es uns zuhause nett zu 
machen.«

»Wir haben auch dann doch noch einen Weih-
nachtsbaum geholt. Das hatten wir das Jahr vor-
her nicht.«

»Doch in Adventsstimmung war ich so weit schon, 
weil ich den Advent immer begleitet werde mit 
dem Kalender ‚Der andere Advent‘. Und ich würde 
fast sagen, dass ich den Kalender intensi-
ver genutzt habe.
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	 Das Weihnachtsfest selbst ist 2020 mit 
viel Organisation, Planung und Absprachen 
behaftet. Insbesondere die Möglichkeit, sich 
»frei zu testen‹ bei gleichzeitiger Ungewiss-
heit, ob man nicht doch zum Infektionstreiber 
wird, bringt viele Menschen in Gewissens-
nöte. Nicht wenige beschränken den sonst üb-
lichen familiären Umgang zu Weihnachten auf 
ein Minimum und versuchen, sich das Fest so 
gemütlich wie möglich im engsten familialen 
Umfeld zu gestalten oder behelfen sich digital. 

Also Weihnachten war ich tatsächlich 8 
Tage zuhause. Aber da musste ich vorher 

und während ich da war, also ich musste mich 
vorher testen lassen und während ich da war, weil 
mein Vater ja Hypochonder ist und da sehr große 
Angst davor hatte, da musste ich mehrere Schnell-
tests machen und in ein paar Tagen Abstand, bis 
er da richtig entspannt sein konnte und solang 
musste ich in der Wohnung eine Maske tragen.«

»Weihnachten war ich bei Oma. Es war aber ko-
misch und anders. Man konnte nirgendwo hingehen 
und man musste die ganze Zeit Abstand halten.«

»Auch zu Weihnachten habe ich meine Familie nur 
auf einen Spaziergang getroffen.«

»Und dadurch, dass ja dann noch meine kleine 
Schwester Quarantäne machen musste, da ha-
ben wir das mit meiner großen Schwester auf 
unbestimmte Zeit verschoben und werden Weih-
nachten quasi nachfeiern.«

»Meine Mutter hatte gekocht, da wir diesmal 
nicht ins Restaurant konnten. Ey, das war richtig 
schön! Wir haben uns nicht mal schick angezogen, 
sondern waren einfach so, wie wir halt sind.«

»Wir haben dann über Videotelefonie die Ge-
schenke geöffnet, wir haben die uns zugeschickt, 
die Post hat funktioniert, einigermaßen, dass je-
der irgendwo seine Geschenke dabeihatte, und 
man konnte sehen, wie ausgepackt wurde.«

»Es war das schönste Weihnachten, was ich je 
hatte. Wir saßen zusammen, ohne Zeitdruck und 
im engen Kreis. DAS nenne ich besinnlich.«

»Und ja, das war natürlich klar, 
also das war nicht so wie jedes 
Jahr. Aber es war auch wieder 
schön, also es war sehr gemüt-
lich muss man sagen. Ich glaub 
die Kinder fanden das sehr 
schön und wir fanden das sehr 
schön. Also wir haben – glaub 
ich – gelernt, diese persönlichen 
Begegnungen zu schätzen zu 
lernen, zu genießen.
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	 Ähnlich wie Weihnachten wird der Jahreswechsel 2020/21 von 
Vielen im kleinen Kreis gefeiert und auf die bestehenden Kontaktrege-
lungen achtgegeben. Nicht nur das Silvesterfeuerwerk fällt vielerorts 
aufgrund des Verkaufsverbots von Feuerwerkskörpern aus. Auch Sil-
vester findet für die Mehrheit der Menschen anders statt als gewohnt, 
was nach den Entbehrungen des zurückliegenden Corona-Jahres als 
schmerzlich empfunden wird. Wenige fallen dadurch auf, dass sie trotz 
Ausgangsbeschränkungen Silvester ausgelassen feiern. 

Man konnte an Weihnachten oder 
Silvester nirgends hingehen, ich 
denke, das war ganz gut, dass sich 
das Ganze stabilisiert hat, und dann 
mit neuen Kräften ins neue Jahr 
gestartet.«
»Man konnte an Weihnachten oder Silvester nirgends hingehen, 
ich denke, das war ganz gut, dass sich das Ganze stabilisiert hat, 
und dann mit neuen Kräften ins neue Jahr gestartet.«

»Silvester war ich mit XX zusammen und mit XX und wir waren 
irgendwie zuhause und haben auch gegessen und ruhig gemacht 
eigentlich. Aber das fand ich auch gemütlich. Das nimmt man 
sich jedes Jahr vor und man macht es dann doch irgendwie nie, 
weil man immer Angst hat, was zu verpassen. Und dieses Jahr 
gab es nichts zu verpassen und deswegen hat es total gut ge-
klappt, dass wir einfach nur zuhause waren.«

»Auch Silvester – ich habe es dann zu zweit mit meiner Freundin 
gefeiert im Prinzip. Was halt war, wir haben uns halt einen schö-
nen Abend gemacht. Den hatten wir uns jetzt halt die Wochen 
davor auch schon öfters mal gemacht.«

»Keiner hält sich dran, die haben an Silvester überall gefeiert.«

»Ja, doch das hat mir schon gefehlt, dass halt keine,  
ja, keine Silvesterfeier eigentlich da war.

	 �Corona-Müdigkeit 
macht sich breit

	 Im Winter 2020/21 macht sich vieler-
orts eine spürbare Corona-Müdigkeit breit. Die 
Pandemie wird als never-ending-Story emp-
funden. Die fehlende Langfrist-Perspektive 
bei anhaltendem Social Distancing und Beibe-
haltung der AHA-Regeln macht die Menschen 
allmählich mürbe und lässt sie an der Strate-
gie der Pandemiebewältigung zweifeln. Erst 
Anfang März 2021 werden von der Konferenz 
der Ministerpräsident*innen und der Bundes-
kanzlerin schrittweise Lockerungen abhängig 
von einer stabilen Inzidenz von unter 50 Neu-
infektionen pro 100 000 Einwohner*innen 
beschlossen. Gleichzeitig wird verstärkt auf 
Schnelltests gesetzt. 

Das war ja auch die Zeit, wo sie dann nochmal den Lock-
down verlängert haben und verlängert haben. Jedes Mal 

hat es mich doch immer mehr genervt.«

»Seit eigentlich Beginn dieses Jahres, was ich vorher nie hatte, 
merke ich schon, wie ich in so einen Corona-Blues komme und 
wo ich wirklich echt am Verzweifeln bin und sage, es muss lang-
sam ein Ende haben.«

»Klar, es ist super schockierend, die Zahlen dann tatsächlich zu 
sehen. Ich meine, Deutsch-land ist ja verhältnismäßig gut weg-
gekommen in allen Anführungsstrichen, wenn man das so im 
Vergleich mit der Welt sieht. Sei es jetzt Brasilien oder die USA, 
wo es ja wirklich eiskalt in die Höhe geschossen ist. Ja, es ist 
auch, also ich finde es auch verständlich, dass viele Leute auch 
coronamüde geworden sind in der Zeit.«

»Ich merke, wie ich einfach nicht mehr kann. Das ist einfach kein 
Leben. Ich will das so nicht mehr.«



4
5

Dann wurde der Lockdown ja immer weiter verlängert. Zumindest 
bei mir hat das zu so einem Gefühl geführt, dass ich dachte, ich 
will, dass das Ganze jetzt endlich mal ein Ende hat.«

»Wenn man dann unter Menschen ist, dass man alle nur mit ihren 
Masken hat und dass man gar keine Gesichter mehr sehen kann 
und die Menschen gar nicht mehr wahrnimmt und echt einfach 
komplett eigentlich distanziert ist von Allem. Und ich finde, dieses 
neue Gemeinschaftsgefühl ist halt, du bleibst auf Distanz und 
man sieht keine Gesichter mehr.«

»Ja, ich habe langsam auch die Schnauze voll. Ich möchte auch 
mal in die Einkaufsstraße gehen, einkaufen, ganz normal so ferti-
ges Essen im Restaurant essen. Das vermisst man alles. Wirklich. 
Das normale Leben muss wieder zurückkommen.«

»Also, wenn man von Müdigkeit spricht, man ist permanent über-
müdet, körperlich übermüdet. Die Pandemiemüdigkeit, das ist 
eine Situation, also, wir müssen da durch. Also, ich nicht sagen, 
Resignation ist es nicht, man sagt, wir müssen da durch, wir 
haben mindestens noch bis Ende des Jahres damit zu tun. Bis 
einigermaßen ein normales Leben wieder einziehen kann.«

»Das war schon ein Punkt, wo ich dachte, ist blöd, aber da habe 
ich die Schuld nicht bei der Pandemie gesehen, aber ja, weiß nicht, 
richtig Müdigkeit, dass ich gesagt habe, man kann nichts machen, 
das stimmt nicht. Aber irgendwann haben die Sachen, die ich al-
lein gemacht habe, keinen Spaß mehr gemacht, ich wollte 
wieder mal was mit anderen Leuten zusammen machen.

	 Die Ankündigung von Bundesgesund-
heitsminister Jens Spahn zum Jahreswechsel 
2020/21, dass mit dem Start der Impfungen 
ein baldiges Ende der Pandemie in Sicht sei,17 
weckt Hoffnungen, die sich allerdings erst im 
Laufe des Jahres zaghaft einstellen werden. All-
zumal der Start der Impfungen alles andere als 
reibungslos verläuft. Zudem fallen die Impfwir-
kungen sehr individuell aus, was in der Folge 
zu einer allgemeinen Verunsicherung beiträgt.

17	� Vgl.: https://www.tagesschau.de/inland/ 
corona-impfung-spahn-101.html (9.10.2021).

Aber wie gesagt, wenn ich mir anschaue, dass es Impf-
kampagnen gibt und sich die Leute trotzdem nicht impfen 

lassen wollen und skeptisch sind, das wird wahrscheinlich eher 
dazu beitragen, dass uns das noch ein bisschen länger beschäf-
tigen wird.«

»Also AstraZeneca, zuerst nur für Alte, dann nur für Junge und 
dann dies und das, dann bei BioNTech auch irgendwie dies 
und das und man hört irgendwie ganz viel, also da ist ganz viel 
gefährliches Halbwissen. Alle sagen was Anderes und was ist 
denn mit den Ärzten, wollen die nur Geld verdienen und sowas, 
also keine Ahnung. Das war einfach ein Prozess, den ich sehr  
unschön finde.«

»Vor allen Dingen finde ich das Krisenmanagement chaotisch. 
Sehr chaotisch.« 

»Da werden Impfzentren gebaut vor Weihnachten, weil es geht 
ja los, die stehen alle, und dann sind das so unnütze Dinger, an-
statt sich die dann einzusetzen und sich dann doch zu überlegen, 
was wäre effektiver, kostet nicht so viel und wie kann man den 
Menschen helfen. Aber das was die machen, das ist wirklich, ne. 
Da habe ich schon gesagt, mein Gott, die sollen doch die Ärzte 
impfen lassen. Die impfen jeden gegen Grippe.«
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»Ich habe das jetzt halt auch von vielen Freunden 
und auch von der Familie gehört, dass zum Bei-
spiel meine Großeltern, die haben sich beide imp-
fen lassen, also von beiden Seiten. Und die hatten 
gar kein Problem damit und haben es super ver-
kraftet, die Impfung, also beide Impfungen. Und 
Freunde von mir haben sich impfen lassen und 
haben mir erzählt, dass sie zwei Wochen danach 
immer noch mit dieser Impfung zu kämpfen hat-
ten und dass sie auch Fieber bekommen haben 
und Schlafstörungen hatten und dass denen im-
mer ganz schwindlig war.«

»Ich habe vor Erleichterung geheult, als ich meine 
Termine endlich schriftlich hatte. Sagen wir so, so 
ein Druck… Ich wollte gar nicht geimpft werden, 
um wieder in den Urlaub fahren zu können oder 
irgendwas Anderes. Ich wollte geimpft wer-
den, um meine Kinder zu schützen.

	 War das Interesse im 1. Lockdown an 
näheren Informationen noch stark ausgeprägt, 
so hat der Herbst und Winter 2020 die Men-
schen müde werden lassen angesichts der Flut 
an zum Teil widersprüchlichen Informationen 
und deren strittige Interpretation. Die Fallzah-
len und unterschiedlichen Statistiken überfor-
dern die Menschen. Der Medienkonsum wird 
entsprechend stark reduziert und der Informa-
tionsfluss auf ein Minimum beschränkt. 

Ich fand die Berichterstattung der deutschen 
Medien völlig unsinnig. Also die Meisten, tut mir 

leid, die waren überhaupt nicht sachlich. Da wurde 
gesagt der Professor Drosten sagt das und das, und 
der Andere sagt das Gegenteil. Also ständig verschie-
dene Meinungen und so weiter. Ich hatte ehrlich ge-
sagt den Eindruck, man will nur Angst bei den Men-
schen verbreiten.«

»Die Medien waren ja voll mit Nachrichten. Klar, man 
liest da mal, liest das. Ich hatte die Tageszeitung. Da 
liest man auch wieder diese Fallzahlen oder wie viele 
Infizierte dann bei uns im Kreis sind. Aber jetzt so 
große Gedanken um das Ganze habe ich mir nicht 
gemacht, um ehrlich zu sein.«

»Dann habe ich auch angefangen, mich in den Me-
dien damit zu beschäftigen. Und es hat mich auch 
extrem belastet, dadurch, dass es auch in sozialen 
Medien, alle Zeitungen, alle Nachrichten, überall 
war nur noch Corona das Thema, so dass ich dann 
irgendwann auch gesagt hab, ok, ich probier‘ mich 
jetzt nur noch über die Tagesschau, also abends 
einmal zu informieren, um einen groben Überblick 
zu bekommen, aber nicht diesen Informations- 
Overload zu haben.
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	� Zunehmende Besorgnis über 

Ausmaß und langfristige Folgen 
der Pandemie

	 Mit zunehmender Dauer der Pandemie und dem sich 
hinziehendem 2. Lockdowns im Winter 2020/21 machen sich 
bei vielen Befragten vielschichtige Sorgen breit, die zum Teil 
persönlicher Natur sind, das soziale Nahumfeld oder aber den 
Blick auf das gesellschaftliche Miteinander betreffen.

	 Wenige Wochen nach Start der Impfungen in Deutsch-
land wird bekannt, dass sich Menschen in Altenheimen trotz 
Impfungen erneut mit Corona angesteckt haben.18 Erste Muta-
tionen des Corona-Virus werden vermeldet. Das kurzfristige 
Aufatmen um die vornehmlich ältere Risikogruppe weicht 
erneuter Sorge. Auch wird durch das viele kostenlose Testen 
offensichtlich, dass eine Corona-Erkrankung asymptomatisch 
verlaufen kann. Neue Unsicherheiten machen sich breit. 

	 Während etwa Großbritannien und Israel große Fort-
schritte bei der Pandemiebewältigung, insbesondere bei ihrer 
Impfkampagne verzeichnen können, beschleicht die Men-
schen hierzulande das Gefühl, dass vieles bei der Bekämp-
fung offensichtlich im Argen zu liegen scheint. Vor allem mit 
Blick auf die öffentliche Verwaltung herrscht Unmut. Auch 
stößt vielen Menschen auf, wie unvorbereitet Schulen nach 
den Weihnachtsferien auf das Pandemiegeschehen sind.

Gerade jetzt, wo sich rausstellt, dass auch 
die Delta-Variante für Geimpfte anste-

ckend ist bzw. sie es weitertragen können. Mit der 
Impfung ist dann nur etwas für die Zahlen auf den 
Intensivstationen etwas gewonnen. Weil die Ver-
breitung ist ja dadurch nicht gestoppt.«

»Mein Wecker weckt mich immer so, Guten Mor-
gen, das ist so die Wetterlage, die Nachrichten 
sind so und so viel Tote, so und so viel sind infiziert 
und man startet quasi nicht schön in den Tag. Es 

ist ernst, aber trotzdem, das hat einfach einen 
negativen Einfluss auf die Person.«

»Alle machen jetzt so einen Öffnungswettbewerb. 
Und eigentlich empfinde ich es als unvernünftig, 
jetzt zu öffnen. Ich hätte jetzt gesagt, also die-
ses Mal hätten die mir während der Schule eine 
Mail schicken können und mir sagen können, die 
Zahlen steigen wieder, wir lassen das. Die Kinder 
bleiben zuhause morgen.« 

»Also ich denke ja, das ist schon, also die Zahlen 
gehen jetzt zwar runter, aber wie gesagt, durch 
diese Mutation auch, das wird eine dritte Welle 
werden, definitiv und ich glaube, die wird noch 
schlimmer als jetzt die Zweite. Das ist allein durch 
diese Mutationen, und ja.«

»Mit Kommunen und Stadtverwaltung und so wei-
ter, das ist natürlich auch alles total erschwert, 
so die Hälfte der Belegschaft, also wenn die im 
Homeoffice ist. Also es dauert einfach alles viel 
länger, als es im Normalbetrieb dauern würde.«

»Es fehlt uns die digitale Infrastruktur immer 
noch. W-LAN, wenn wir 28 Tablets online haben, 
das sind für 2x4, also für 8 Klassen, dann ist das 
nicht die Welt. Wenn die alle online sind, dann 
bricht das Netz aber auch zusammen. Das ist im-
mer noch, nach wie vor, ein großes Problem. Aber 
da kann die Schule nichts dafür. Da muss sich die 
Kommune, die Stadt kümmern. Da kommen die 
nicht so richtig aus den Puschen, das ist leider so.«

»Auch die Schulen hätten im Sommer auch mit 
Filteranlagen und mit allem möglichen Pipapo 
ausgestattet werden können. All das wäre im End-
effekt günstiger gewesen als jetzt diese 
ganze Lockdown-Geschichte.

18	� Vgl.: https://www.br.de/nachrichten/ 
deutschland-welt/coronavirus-news-ticker-kw-
04,SN5TW0o (9.10.2021).
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	 Die dauerhaften sozialen Beschränkun-
gen werden zur Geduldsprobe und für nicht 
wenige zur ernsthaften Belastung. Darüber hi-
naus machen sich zunehmend wirtschaftliche 
Folgen der Pandemie bemerkbar. Viele Trüm-
merberge sind eher unsichtbar: Wirtschaftliche 
Existenzen stehen auf der Kippe oder wurden 
bereits ausgelöscht. Trotz großzügiger Hilfen. 
Andere wissen nicht, wie sie die Arbeit schaf-
fen sollen und schuften längst jenseits ihrer Be-
lastbarkeitsgrenzen. Ein Ende ist noch nicht in 
Sicht. Alle sind müde, viele ratlos oder resig-
niert und manche hochexplosiv.19

Meine Einsamkeit, das ist eigentlich so das Schlimmste. Die 
ist noch schlimmer wie die Angst vor Corona.«

»An die Kontaktbeschränkungen und Regeln halte ich mich nicht. 
Wie soll das auch gehen, dann bin ich ja nur noch allein.«

»Jeder lebt in seiner eigenen Bubble. Man kriegt von den anderen 
nichts mehr mit. Nicht mal von den Nachbarn.«

»Ich habe meine Mitarbeiter in bezahlten Urlaub geschickt. 10 
Wochen… Keiner kann was dafür und keiner wusste, wie sich 
das weiterentwickelt.«

»Mein Mann hatte Kurzarbeit und dann im Sommer wurde er ent-
lassen. Es war schon hart, auch finanziell… Wir sind dann dauer-
haft in den Dispo gerutscht.«

»Ich musste die Firma aufgeben. Das tut schon sehr weh. Und 
es ist ein langer Prozess. Nun muss ich schauen, dass ich über 
die Runden komme.«

»Mein Sohn musste seine Firma schließen. Zum Glück hat er schnell 
einen Job gefunden, aber das ist für ihn nicht das Gleiche.«

»Der kommt ja aus der Gastronomie und der hatte jetzt gar 
nichts zu arbeiten, das ist auch immer noch so, weil ja auch 
alles noch zu hat. Und für das bisschen Liefergeschäft, das 
braucht man ja auch oftmals keine Angestellten. Also 
das ist ja dann viel zu teuer.

	 Neben den Sorgen, die persönlicher Na-
tur sind oder das soziale Nahumfeld betreffen, 
rücken verstärkt gesellschaftliche Langzeitfol-
gen ins Bewusstsein der Menschen. 

19	� Vgl. auch den Blogbeitrag des Diakonie-Präsidenten  
Lilie hierzu https://praesident.diakonie.de/2021/01/29/
vom-finden-des-lichts/#more-2663 (26.10.2021).

Und man hatte auch gesehen, wie  
wenig in die Schulen gesteckt wurde, man 
hatte einen Sommer Zeit, sich Gedanken 
zu machen, und dann wurde alles Geld in die 
Autoindustrie gesteckt, ich finde es furcht-
bar, dass man den Autos mehr Wert gibt als 
der Bildung. Ich finde, dass die Corona- 
Pandemie bei mir bewirkt hat, dass ich 
wirklich gerne mal einen Wandel haben will.«

»Ich finde, es ist schon wichtig, auch einfach auf 
die Umweltsituation gesehen. Da würde ich mir 
wünschen, dass das auf jeden Fall irgendwie so 
ein bisschen bestehen bleibt, dass sich die Men-
schen ein paar Gedanken mehr machen und viel-
leicht ja auch den positiven Impact sehen, den 
das Ganze auf unsere Umweltsituation hat.«

»Also ich glaube schon, dass wir hier in Europa, 
wenn man so will, asiatischer werden. Das heißt 
also, die Maske wird ein Begleiter von uns blei-
ben. Dass es positive Effekte hat, das haben wir 
letzten Herbst und Winter gesehen. Erkältungs-
krankheiten haben deutlich abgenommen. Das ist 
ja eigentlich was Positives.«

»In der Stadt ist es traurig geworden. Die Cafés, 
die noch nicht lange offen waren, schlie-
ßen. Da gehen Existenzen kaputt.

https://praesident.diakonie.de/2021/01/29/vom-finden-des-lichts/#more-2663
https://praesident.diakonie.de/2021/01/29/vom-finden-des-lichts/#more-2663
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	 �Deutschland geht in den 
3. Lockdown

	 Nach den Lockerungen Anfang März 
2021 müssen bereits Mitte des Monats Locke-
rungen zurückgenommen werden. Nächtliche 
Ausgangssperren kommen. Chaotisch endet 
eine nächtliche Ministerpräsident*innenkon-
ferenz – die geplante ›Osterruhe‹ wird wieder 
gekippt. Es bleibt bei Appellen, sich bei den 
Kontakten zurückzuhalten, um das Infekti-
onsgeschehen nicht weiter zu befördern. Im 
April erreicht die 3. Infektionswelle Deutsch-
land. Die Auslastung der Intensivbetten in 
Deutschland hat nach Angaben der Deutschen 
Gesellschaft für Internistische Intensivmedi-
zin und Notfallmedizin den höchsten Stand 
seit Beginn der Pandemie erreicht. Der Bun-
destag verabschiedet die sogenannte Bundes- 
Notbremse.20 Die Menschen haben mit Blick 
auf die undurchsichtige Pandemielage vielfach 
mit Restriktionen gerechnet. 

	 Nach Ostern 2021 setzen sich auch vor 
dem Hintergrund des anfänglichen Impffort-
schrittes bedingt durch das Impfen über die 
Arztpraxen Lockerungen flächendeckend 
durch, wenn auch regional sehr differenziert. 
Der digitale Impfpass hält Einzug und die so 
genannte 3-G-Regel, nach der Genesene, Ge-
impfte und Getestete wieder weitgehend un-
beschwert den Alltag bewerkstelligen dürfen. 
Am 24. Juni 2021 sind alle Bundesländer unter-
halb eines Inzidenzwertes von 10. In Deutsch-
land entbrennt zunächst eine Debatte um Geld-
strafen für Impftermin-Schwänzer, später über 
Einschränkungen für Nicht-Geimpfte.21

	 Es scheint, als habe Deutschland das 
Schlimmste hinter sich. Im Rückblick bewer-
ten viele Befragte durchaus (selbst-)kritisch 
das Pandemiegeschehen und dessen Bewälti-
gung. Manches im Alltag wird nach wie vor als 
beschwerlich und einschränkend empfunden.

20	� Vgl.: https://www.mdr.de/nachrichten/jahresrueckblick/
corona-nachrichten-jahresrueckblick-chronologie-100.html 
(9.10.2021).

21	� Vgl.: https://www.mdr.de/nachrichten/jahresrueckblick/
corona-nachrichten-jahresrueckblick-chronologie-100.html 
(9.10.2021).

Die Bundesnotbremse, die ist okay, der Fli-
ckenteppich, der stößt hier an Grenzen, der 

Virus denkt nicht an Grenzen, das hat viel an 
Glaubwürdigkeit zerstört. Ich habe es auch heute 
Morgen in der Zeitung gelesen, die Mehrheit der 
Bürger wäre für restriktivere Lösungen, und die Rei-
sebestimmungen das ist nicht sehr glücklich, ich 
denke, wir holen uns wieder was rein.«

»Ich hoffe, dass es mit Delta nicht so weit hierher-
kommt, aber da es schon auf Mallorca ist, wie war 
das, die sind schon zwei Tage Sperrgebiet, und Por-
tugal auch, daher habe ich starke Zweifel und be-
fürchte, dass der nächste Lockdown gar nicht mehr 
so weit weg ist.«

»Aber dieses Damoklesschwert, also das mit den Va-
rianten, das mit der Deltavariante, das schwebt natür-
lich auch über der ganzen Geschichte. Und da 
muss man schauen, was der Herbst noch bringt.

4.3  �Aufbruch ins 
Ungewisse

https://www.mdr.de/nachrichten/jahresrueckblick/corona-nachrichten-jahresrueckblick-chronologie-100.html
https://www.mdr.de/nachrichten/jahresrueckblick/corona-nachrichten-jahresrueckblick-chronologie-100.html
https://www.mdr.de/nachrichten/jahresrueckblick/corona-nachrichten-jahresrueckblick-chronologie-100.html
https://www.mdr.de/nachrichten/jahresrueckblick/corona-nachrichten-jahresrueckblick-chronologie-100.html
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Von Tag eins, also das sind ja jetzt mehr als 
eineinhalb Jahre, als wir gehört haben, dass 

es so 14 Tage geschlossen wird und als wir gehört 
haben, dass wir jetzt aufpassen müssen und keine 
Leute treffen dürfen, da haben wir ja darüber ge-
lacht. Und haben gesagt, ja, klar. Also 14 Tage wa-
ren es. Jetzt ist aus diesen 14 Tagen tatsächlich 
insgesamt sind es jetzt eineinhalb Jahre.«

»Es war eigentlich immer diese Unsicherheit, wann 
es aufhört. Ich bin auch jemand gewesen, der dann 
zwischenzeitlich gesagt hat, ich hätte mich eher 
gefreut, wenn man einfach alles dicht gemacht 
hätte für von mir aus 2 Monate und nicht so nicht 
Fisch nicht Fleisch dann 4 Monate den Lockdown 
durchzuführen.«

»Also es fängt ja an mit den Masken nicht vergessen 
und hört nicht auf oder geht über zu den Sorgen 
von den Leuten, die man trifft, die dann fragen, bist 
du schon geimpft. Bist du ansteckend oder sowas. 
Also es ist immer wieder Thema.«

»Das ist ja noch gar nicht aus, wie viel Läden  
da pleitegehen und wie weit die Veränderung  
überhaupt geht und wie weit die Regierungen über-
haupt gewillt sind, da Schlüsse zu ziehen. Also im 
Moment hat man das Gefühl, dass sich gar nichts 
bewegt oder sehr wenig.«

»Und nun haben sich diese Coronamaßnahmen 
und die Beschränkungen, nun ist es gelockert. Aber 
das Problem ist eigentlich, dass das Trauma immer 
noch da ist.«

»Ich sehe das so, dass natürlich nicht alles optimal 
gelaufen ist, aber ich frag mich dann immer, das 
war für alle Beteiligten und gerade auch für die po-
litischen Entscheider eine komplett neue Situation. 
Da kann man nicht erwarten, dass die komplett alle 
sofort alles fehlerfrei von vorneherein alles wissen 
oder alle Konsequenzen und alle Entschei-
dungen sofort komplett übersehen können.

	 Zwischenzeitlich rücken auch Themen 
außerhalb der Corona-Krise ins Bewusstsein 
der Menschen. In Nordrhein-Westfalen und 
Rheinland-Pfalz werden Menschen vom 14. auf 
den 15. Juli 2021 vom Hochwasser überrascht. 
Es sterben mindestens 183 Menschen, zahlrei-
che werden noch vermisst. Ganze Landstriche 
und Ortschaften sind verwüstet. Eine Welle der 
Solidarität erreicht die Katastrophengebiete. In 
Deutschland startet der Bundestagswahlkampf. 

Also momentan ist in den Medien mehr 
Hochwasser drin. Also Corona ist jetzt erst-

malig seit ein paar Tagen hier nur auf Nummer 2 
praktisch.«

»Ansonsten ist zurzeit auch Wahlkampf, was die 
Medien auch stark aufnehmen.«

»Ehrlich gesagt ist der Wahlkampf für mich im 
Moment nur das Bashing gegen die Baerbock. 
Und jetzt gleichzeitig das Öffnen von Deutsch-
land und Regeln wegnehmen.«

»Das macht mir eigentlich eine große Sorge, das 
ist so ein bisschen vom Wahlkampf gekennzeich-
net. Ich glaube auch, dass es auf Bundesebene 
eine ganze Reihe an Politikern gibt, die jetzt sa-
gen, jetzt lassen wir mal im wahrsten Sinne des 
Wortes die Masken fallen. Und dann kommt 
das böse Erwachen eben nach dem 26.9.

	 Zurück in den Alltag
	 Für viele Menschen bedeutet die Zeit ab 
Frühsommer 2021 eine Rückkehr zu so etwas 
wie einem Alltag außerhalb eines dauerhaf-
ten Lockdowns mit all den Einschränkungen. 
Manches, was einem während der Pandemie 
liebgeworden ist, soll auch im Alltag Bestand 
haben. Flexibleres Arbeiten, obgleich viele 
Firmen und Unternehmen ihre Homeoffice-

Regelungen auslaufen lassen. Das soziale und 
familiale Nahumfeld hat sich bei Vielen ver-
ändert. Die Beziehungen und Freundschaften 
haben eine andere Qualität. In Anbetracht der 
Immobilität im städtischen Kontext erwägen 
nicht wenige, mittelfristig aufs Land zu ziehen. 

 
Ich denke, die Leute werden mehr Taschen-
tücher benutzen, mehr Hände waschen, 

Lüften, ich denke, das durch Corona das mehr 
eingehalten wird, auch mit dem Abstand, das die 
Leute nicht mehr so eng gehen.«

»Beibehalten würde ich gerne die Fülle der freien 
Abende. Weil da so viele ausgefallen ist, da habe 
ich schon gemerkt, ne, ich möchte nicht zu viele 
Termine abends haben.« 

»Was ich auch schön finde ist, dass die Leute 
gelernt haben, von zuhause zu arbeiten. Das ist 
auch nicht schlecht für manche Berufe.«

»Das war dann jetzt einfacher, sich bestimmte 
Punkte, die einem dann wichtig sind, sich online 
einfach einzuklinken und das mitzunehmen. Es 
spart Zeit, wenn man online teilnehmen kann.«

»Wenn ich mir vorstelle, im Büro, da habe ich je-
dem die Hand gegeben, bevor man an den Ar-
beitsplatz gegangen ist. Die Hand geben tue ich 
nur noch Freunden und Familie, wo ich vertraue.«

»Durch Corona hat sich der soziale Radius auch 
verkleinert. Man trifft sich jetzt nicht mehr so 
wirklich mit Bekannten. Es sind eigentlich immer 
die ähnlichen Freundeskreise.«

»Man sortiert unbewusst. Dadurch, dass ich 
schon aussuche, mit wem ich weiter Kontakt habe, 
wenn man sich bei mir meldet und ich habe keine 
Lust auf dich, dann melde ich mich auch nicht 
unbedingt zurück.«
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»Noch ist es nicht reif, aber wir überlegen ein 
Haus auf dem Land zu kaufen und dort hinzu-
ziehen oder mindestens am Wochenende, es ist 
einfacher als Familie als in der Stadt mit 
Kindern in der Wohnung.

	 �Corona-Urlaub 
zum Zweiten 

	 Für die meisten ist der Sommer nicht so 
unbeschwert, wie im Jahr 2020, als man zwar 
nicht viel geplant hatte, aber dann trotzdem 
unter den gegebenen Möglichkeiten wegfuhr. 
Die Notbremse, die am Anfang des Sommers 
immer noch greift und die vielen Tests, die 
Ungeimpfte für ihren Urlaub machen müssen, 
führen nach wie vor zu Unsicherheiten bei der 
Gestaltung des zweiten Corona-Urlaubs im 
Sommer 2021. 

Wir haben jetzt ein paar Tage Urlaub ge-
bucht im August, aber wir bleiben in 

Deutschland. Also ins Ausland möchte ich nicht. 
Auch nicht europamäßig und ich möchte auch 
nicht in einen vollen Flieger.«

»Jetzt sind die Leute etwas müde, denken, ja, ist 
alles vorbei, man merkt schon mit nachlassender 
Impfdisziplin, wo Leute sagen, ne, reicht mir, ein-
mal geimpft zu sein, keine Lust, meinen Urlaub zu 
verschieben, wo ich denke, was soll das.«

»Also jetzt ist auch wieder Thema, klar, Urlaub 
usw., kann man das machen. Das ist eigentlich 
nichts, wo ich sage, da fühle ich mich einge-
schränkt, weil ich eben nicht planen kann.«

»Aber die Leute sind einfach, ich will Reisen, jetzt 
Feiern, Urlaub, weil man es den Leuten wegge-
nommen hat, alles was man den Leuten wegnimmt, 
das vermisst man. Ja, man kann auch im 
Inland gut Reisen, man muss nicht raus.

	� Mit Unsicherheiten 
leben lernen

	 Im Sommer 2021 beginnt der anfängliche 
Impffortschritt ins Stocken zu geraten. Noch ist in 
Deutschland eine Herdenimmunität nicht erreicht. 
Nach wie vor tauchen immer neue Mutationen des 
Corona-Virus auf. Bei einem Teil der Befragten macht 
sich das Prinzip Hoffnung breit, bei anderen herrscht 
erneut die Besorgnis, dass es im Herbst 2021 ange-
sichts einer angekündigten vierten Infektionswelle 
erneut zu Einschränkungen kommen könnte. 

Also ich gehe mal davon aus, dass eine wie auch immer 
geartete Welle kommt. So wie sich auch Viele verhalten, ist 

das wohl leider nicht vermeidbar. Aber ja, man hofft, dass zu-
mindest durch die Impfung, die man bekommen hat, vielleicht 
gibt es im Herbst dann ja nochmal die nächste Impfung, also dass 
es zumindest nicht zu schweren Krankheitsverläufen kommt.«

»Ich bin froh, dass die Zahlen so weit runtergegangen sind, dass 
halbwegs wieder Normalität draußen herrscht. Allerdings denke 
ich, dass es zu früh und zu schnell gelockert wird, sie sagen jetzt 
schon, vierte Welle und so, ja, wird auf jeden Fall kommen, aus 
England, wo die Leute wieder reisen.«

»Ich könnte mir auch eine 4. Welle vorstellen. Da es im Sommer 
immer hieß, es ist vorbei! Dann wurde es wieder kälter und dann 
fing es wieder von vorne an. Allerdings sind jetzt wieder mehr 
Leute geimpft und bis Herbst sind noch mehr Menschen geimpft 
oder auch genesen. Ja. Somit könnte es sein, dass es zwar eine 
nächste Welle gäbe, diese aber nicht so schlimm ist.«

»Ich habe das Gefühl, dass wir es drauf anlegen, dass es im 
Herbst wieder losgeht mit einer vierten Welle. Da sehe ich im  
Moment etwas mit Sorge gegen an.«

»Mir geht es ein bisschen so lala. Weil Corona, auch wenn 
es vorbei ist, doch noch nicht so ganz vorbei ist.



	 Es scheint, als stellen sich die Menschen 
noch auf eine längere Zeit der Ungewissheit ein.

Da das Virus immer mehr mutiert und auch an den mensch-
lichen Organismus immer angepasst wird, ich denke, dass 

es uns noch 4, 5 Jahre lang begleiten wird. Auch wirtschaftlich 
und das fördert wiederum die psychische Verzweiflung der Leute, 
wenn es um Finanzen geht, Familie, die eigenen Kinder, dann die 
plötzliche Veränderung.«

»Die haben einfach gesagt, die Inzidenzen fallen und die Mi-
nisterpräsidentenkonferenz hat das und das beschlossen, so ist 
es jetzt. Aber ich hatte jetzt, dass das in der Bevölkerung eine 
riesige Welle der Euphorie ausgelöst hat. Nach dem Motto, jetzt 
geht es endlich wieder aufwärts, und jetzt ist Corona vorbei. Aber 
so, wie es momentan aussieht ist es ja wohl nicht vorbei.«

»Weltweit denke ich, wird sich 
das noch hinziehen, wir haben noch 
Glück, dass wir in diesem Land 
leben, wo wir Impfungen bekommen 
können, aber es wird immer wieder 
neue Mutationen geben. Aber ganz 
vorbei, ne, das glaube ich nicht, 
das kann noch dauern.
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	 Mit den qualitativen Interviews aus drei 
Befragungswellen liegt eine ausgesprochene 
Fülle an empirischem Material vor, das einen 
unverstellten Einblick in die Gemütslage der 
Menschen während der Pandemie ermöglicht. 
Mit Hilfe von Verdichtungen des empirischen 
Materials wurden sogenannte Corona-Perso-
nae heuristisch gebildet. Mithilfe dieser Typo-
logie von Corona-Personae sollen zum einen 
die Ergebnisse der Studie anschaulich und 
praktikabel handhabbar werden. Zum ande-
ren dient die Typologie der Corona-Personae 
dazu, mehrere Dimensionen bei der Bewälti-
gung des Pandemiegeschehens wissenschaft-
lich fundiert abzubilden, die in den Interviews 
zum Vorschein kommen.

Im Folgenden wird deshalb zunächst 
der wissenschaftliche Begründungs-
kontext der Typologie dargestellt, die 
Grundstruktur der Typologie vorge-
stellt und schließlich ausführlich die 
acht Corona-Personae beschrieben. 

5.1   �Wissenschaftlicher 
Begründungskontext 
der Typologie

	 �Der ambivalente 
Charakter des 
Pandemiegeschehens

	 Die deskriptive Nachzeichnung der Ge-
mütslage der Menschen während der Pande-
mie zeigt anschaulich, wie häufig Menschen 
mit Widersprüchlichkeiten, Unsicherheiten 
und Ungewissheiten bei der Bewältigung des 
Pandemiegeschehens konfrontiert waren. Das 
betrifft die eigene alltägliche Lebensführung, 
den lebensweltlichen Kontext und die gesell-
schaftlichen Rahmenbedingungen, die sich den 
Menschen als höchst ambivalent darstellten. 
Auf der einen Seite vertrauten sich beispiels-
weise überwiegend die Menschen im fami-
lialen Umfeld, zweifelten allerdings einzelne 
Maßnahmen zur Eindämmung der Pandemie 
an. Auf der anderen Seite gab es Menschen, die 
sich strikt an alle Vorgaben hielten, auch wenn 
sie im familialen Nahumfeld kontrovers aus-
gehandelt werden mussten. Manche zogen sich 
gar in die Isolation zurück.

	 Wie ein roter Faden zieht sich durch 
die Interviews der ambivalente Charakter im 
Umgang mit der Pandemie, der nicht zuletzt in 
der Natur einer Pandemie begründet ist: Die 
jeweiligen Infektionszahlen, die täglich den 
Menschen Orientierung geben sollten, zeigten 
das Infektionsgeschehen der Vergangenheit, 
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nämlich von vor 10 bis 14 Tagen. Auf dieser 
Grundlage sollten dann Entscheidungen zum 
künftigen Umgang mit der Pandemie getroffen 
werden – sowohl vom Einzelnen wie auch von 
der Allgemeinheit. 

	 Ein Leben im Modus der »Vergangenen 
Zukunft‹, um eine Chiffre von Reinhart Kosel-
leck aufzugreifen. Demnach gilt es begrifflich 
zur Beschreibung von geschichtlichen Zeiten 
zu unterscheiden in Erfahrungsraum und Er-
wartungshorizont.22 Das Begriffspaar »ist in 
sich verschränkt, setzt keine Alternativen, 
vielmehr ist das eine ohne das andere nicht 
zu haben.« Es handelt sich nicht um Gegenbe-
griffe. Vielmehr indizieren sie ungleiche Seins-
weisen, aus deren Spannung sich so etwas wie 
geschichtliche Zeit ableiten lässt.23

	 Noch kann nicht abschließend geklärt 
werden, ob die Pandemie eine nachhaltige ge-
schichtliche Zäsur darstellen wird, sich also 
als bleibender Erfahrungsraum ins kollektive 
Gedächtnis der Menschen einprägen wird.  
Dennoch gilt es festzuhalten, dass die Erschüt
terungen über die Verwundbarkeit der Mo-
derne durch einen Virus und der Nachhall des 
Pandemiegeschehens bei vielen handelnden 
Protagonist*innen dazu geführt haben, dass 
sie die Pandemie als globales Ereignis zeitge-
schichtlich mit den enormen Herausforderun-
gen nach dem Ende des 2. Weltkrieges vergli-
chen oder gar dem Virus den Krieg erklärten. 

22	� Unter Erfahrung versteht Koselleck die »gegenwärtige Vergangenheit, deren Ereignisse einver-
leibt worden sind und erinnert werden können. Sowohl rationale Verarbeitung wie unbewusste 
Verhaltensweisen schließen sich in der Erfahrung zusammen«. Davon zu unterscheiden ist die 
Erwartung, die sich im Heute vollzieht und die als »vergegenwärtigte Zukunft« aufgefasst 
werden kann. Sie »zielt auf das Noch-Nicht, auf das nicht Erfahrene, auf das nur Erschließ-
bare. Hoffnung und Furcht, Wunsch und Wille, die Sorge, aber auch rationale Analyse gehen 
in die Erwartung ein, indem sie diese konstituieren.«

23	� Vgl. hierzu Reinhart Koselleck: Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschichtlicher Zeiten. 
Frankfurt am Main 31995. S. 350–373, hier: S. 353f.

24	� Uwe Schneidewind: Die große Transformation. Eine Einführung in die Kunst gesellschaftlichen 
Wandels. Frankfurt am Main 2018. 

25	� Anthony Giddens: Konsequenzen der Moderne. Frankfurt am Main 1995. S. 72ff.
26	� Vgl. hierzu Peter L. Berger: Altäre der Moderne. Religion in pluralistischen Gesellschaften. 

Frankfurt am Main 1995. S. 82f.
27	� Vgl. hierzu Peter L. Berger / Thomas Luckmann: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirk-

lichkeit. Eine Theorie der Wissenssoziologie. Frankfurt am Main 1994. S. 165ff. sowie Peter L. 
Berger: Zur Dialektik von Religion und Gesellschaft. Elemente einer soziologischen Theorie. 
Frankfurt am Main 1973. S. 45. 

28	� Vgl. hierzu und zum Folgenden Monika Wohlrab-Sahr: Die Sinnstrukturen von Weltsichten und 
die Haltung gegenüber muslimischen Migranten, in: Dies. / Levent Tezcan, (Hgg.): Konfliktfeld 
Islam in Europa, Soziale Welt, Sonderband 17, Göttingen 2007. S. 155–178.

	 �Die Pandemie fordert 
heraus. Herstellung einer 
beständigen Sinnhaftig-
keit des eigenen Lebens 
und der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit 

	 Posthum hat der Soziologe Ulrich Beck 
einem Begriff zum Durchbruch verholfen, der 
wie kein anderer nicht nur die derzeitigen Ver-
werfungen und Verwandlungen im Kontext der 
Covid-19-Pandemie beschreibt, sondern auch 
die Dynamiken, mit denen die Gesellschaft 
und jeder Einzelne es ohnehin zu tun hat: die 
Verwandlung der Welt, eine Metamorphose, die 
die Formen des menschlichen Daseins und des 
In-die-Welt-gestellt-Seins infrage stellt. 

	 Phänomenologisch wurde die Verwandlung der Welt 
bisher häufig als Transformation oder gesellschaftlicher Wan-
del charakterisiert, worunter Prozesse der Globalisierung, In-
dividualisierung, Pluralisierung, sozialen Ausdifferenzierung, 
sozialen Mobilität, Digitalisierung, des Klimawandels und der 
Endlichkeit der Ressourcen als Ausdruck sozialer Ungleich-
heit im 21. Jahrhundert fallen.24 Metamorphose beschreibt 
allerdings einen tiefergehenden Prozess, den der Verwand-
lung. Die Welt entwickelt sich infolge der Nebenfolgen der 
Modernisierung ins phänomenologisch noch Unbestimmte.25 
Mensch und Gesellschaft sind dabei sowohl Subjekte als auch 
Objekte der Metamorphose. 

	 Ein Ausdruck dieser Metamorphose ist, dass der 
Mensch im 21. Jahrhundert in einer Welt von Pluralismen lebt, 
die er gleichzeitig und gleichwertig zu handhaben versucht.26 
Das Bemühen, dem eigenen Leben und der gesellschaftlichen 
Wirklichkeit beständige Sinnhaftigkeit zu verleihen, wird da-
bei als ›Plausibilitätsstruktur‹ bezeichnet27 oder wie bei Mo-
nika Wohlrab-Sahr als ‚Weltsicht‘ beschrieben.28 Darunter ist 
die Idee zu verstehen, »dass jeder in irgendeiner Weise solche 
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Welt ordnende Aktivitäten vornimmt und da-
mit der Welt wie auch dem eigenen Leben Sinn 
verleiht.« Weltanschauungen sind und bleiben 
subjektive Gewissheiten, solange sie von ein-
heitlichen und kontinuierlich fortwirkenden 
Plausibilitätsstrukturen gestützt werden. Im 
21. Jahrhundert sind die meisten Plausibili-
tätsstrukturen allerdings nur noch ›partiell be-
wohnt‹ und büßen dadurch an Wirksamkeit ein. 
Dadurch, dass Plausibilitätsstrukturen nur für 
einen Teil der persönlichen Welt gelten, verlie-
ren sie an allgemeiner Selbstverständlichkeit. 
Individuen sind deshalb in modernen Gesell-
schaften nicht selten ›Pendler*innen‹ zwischen 
koexistierenden Plausibilitätsstrukturen.29

Die Frage nach der Sinnhaftigkeit in mehr-
deutigen Zeiten zieht sich ebenfalls wie ein 
roter Faden durch die Interviews.

Nach Tatjana Schnell, die seit Jahren inter-
national zu den Konsequenzen von Sinn 
und Sinnlosigkeit für Individuen, Institutio-
nen und Gesellschaft forscht und publiziert, 
muss Lebenssinn als multidimensionales  
Konstrukt aufgefasst werden. Demnach »ist 
Sinnerfüllung die grundlegende Erfahrung 
von Sinnhaftigkeit. Sie basiert auf einer (meist 
unbewussten) Bewertung des eigenen Lebens 
als kohärent, bedeutsam, orientiert und zuge-
hörig. Kohärenz steht für die Wahrnehmung 
von Stimmigkeit, Schlüssigkeit und Passung 
in verschiedensten Lebensbereichen. Sie be-
ruht auf der Erfahrung, dass sich einzelne 
Bereiche, in denen man agiert, nicht wider-
sprechen, sondern (idealerweise) ergänzen und 
aufeinander aufbauen Ein kohärentes Selbst-
System gilt als notwendige Bedingung für die 
Erfahrung von Lebenssinn.«30

29	� Vgl.: Peter L. Berger: Auf den Spuren der Engel. Die moderne Gesellschaft und die 
Wiederentdeckung der Transzendenz. Frankfurt am Main 1982. S. 55.

30	� Vgl.: hierzu Tatjana Schnell: Psychologie des Lebenssinns. Berlin 2016. S. 29ff.
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	� Schlussfolgerungen 
für eine Typologie

	 Eine Typologie des Lebensgefühls der 
Menschen während der Pandemie hat folglich 
abzubilden:

1.	� den ambivalenten Charakter des Erlebens, 
der sich in einem Erfahrungsraum und einem 
Erwartungshorizont ausdrückt, die sich 
wechselseitig bedingen.

2.	� den pluralen Umgang des/der Einzelnen mit 
diesen Ambivalenzen

3.	� die Multidimensionalität des Lebenssinns 
mittels Sichtbarmachung von Kohärenzen.

5.2   �Grundstruktur einer 
Typologie des ambivalenten 
›Lebensgefühl Corona‹

	 Den Herausforderungen an eine Typo-
logie des ambivalenten »Lebensgefühl Corona‹ 
wird dreidimensional begegnet:

	 Auf der x-Achse findet sich die Dimen-
sion der sozialen Kohärenz. Darunter fallen 
alle Faktoren, die dazu führen, dass die sozi-
ale Bindung des/der Einzelnen eine qualitative 
Festigkeit und Beständigkeit erfährt, um im 
Außen existieren zu können. Beispielsweise 
fallen hierunter Ambivalenzen wie Egoismus – 
Altruismus, Akzeptanz – Widerstand.

	 Auf der y-Achse findet sich die Dimen-
sion der Sinn-Kohärenz. Darunter fallen alle 
Faktoren, die dazu führen, dass der/die Ein-
zelne das eigene Leben als orientiert und aus-
gerichtet empfindet. Beispielsweise fallen hie-
runter Ambivalenzen wie Vertrauen – Angst, 
Glück – Unglück. 

	 Auf der z-Achse findet sich die Dimen-
sion der Kohärenz der Bedürfniserfüllung, 
sprich eines »guten Lebens‹. Darunter fal-
len alle Faktoren, die dazu führen, dass der/
die Einzelne sein/ihr Leben als stimmig und 
schlüssig wahrnimmt. Beispielsweise fallen 
hierunter Ambivalenzen wie Gewinner*innen – 
Verlierer*innen, Optimismus – Pessimismus. 

	 Horizontale und vertikale Achsen mar-
kieren dabei den Erfahrungsraum der Menschen, 
die räumliche Achse den Erwartungshorizont.
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	 Beispiel

	 Die Ambivalenzen Angst – Vertrauen, 
Egoismus – Altruismus und Pessimismus –
Optimismus ließen sich wie folgt grafisch 
darstellen:

	 Das empirische Material ermöglicht es, 
je nach thematischer Erkundung und den da-
rin zum Ausdruck kommenden Ambivalenzen 
eine spezifische typologische Darstellung. 
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	� Typologie der Corona-
Personae 

	 Insgesamt kristallisieren sich acht Corona- 
Personae aus dem empirischen Material heraus, 
die gebildet werden konnten aufgrund 

– soziodemographischer Merkmale 
– ihres Lebensstils 
– ihres Selbstbildes und Weltbildes 
– der Wahrnehmung und dem Erleben der Pandemie 
– der Bedürfnislage im Allgemeinen 
– dem Bedürfnis nach Sinn im Besonderen 
– sowie nach Zuversichtsankern.31

Achtsame Erschöpfte Empörte Zuversichtliche Mitmacher*innen Genügsame Denker*innen Ausgebrannte

31	� Die »Zuversichts-Anker« und das »Bedürfnis nach Sinn/individueller 
Religiosität« werden in Kap. 6 aufgegriffen und ausgeführt.
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Typologisch lassen sich diese acht 
Corona-Personae wie folgt verorten: 

5.3  Die Corona-Personae

	 Bei den Corona- 
Personae handelt es sich 
um heuristische verdichtete 
Idealtypen, die so in 
Reinform nicht vorfindlich 
sind, sondern immer 
Annäherungen an die  
Wirklichkeit darstellen. 
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Achtsame

Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt: 
unter 25 Jahre & über  
50 Jahre

	— �Geschlechterschwerpunkt: 
bei Ü50 eher weiblich, 
ansonsten: keinen

	— �Berufliche Lage: 
Schüler*in, Ausbildung / 
Student*in, Berufe im the-
rapeutischen Bereich (bspw. 
Ergotherapie, Heilkunde)

	— �Familienstand:  
Single, in Partnerschaft, 
geschieden mit Kindern

Soziales Umfeld

	— �Familie im engeren Sinne

	— Freundeskreis

Kurzbeschreibung

	— �Im besten Sinn des Wortes die (im ganzheitlichen 
Sinne) harmonie-suchenden Selbstverwirklicher*innen

	— �Man sieht sich, sein Tun in einem größeren kosmi-
schen Kontext

	— �Durch Tätigkeiten im körpernahen Bereich oder aber 
durch Ängste der Familienangehörigen ist man mit 
Physical Distancing konfrontiert gewesen
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	 Selbstbild
	 Achtsame sind Suchende, auf dem Weg der Selbstverwirklichung 
und um inneren Frieden bemüht. Sie probieren gerne Neues aus und ach-
ten auf eine ganzheitliche Lebensweise, ausgerichtet an Körper-Geist-
Seele-Prinzipien, die einem Orientierung und Halt im Alltag geben. Sie 
sind latent ›sendungsbewusst‹ was die eigenen Überzeugungen betrifft, 
gelten als verantwortungsvoll und freiheitsliebend. 

Und jetzt so ist das für mich so, also trotz Co-
rona und den Einschränkungen ist das sehr frei, 

vielleicht auch einfach nur im Geist. Weil ich auch 
mehr zu mir gefunden habe und ich weiß zwar immer 
noch nicht zu hundert Prozent, was ich später beruf-
lich machen möchte. Aber ich genieße jeden einzel-
nen Moment, den mir Corona quasi schenkt.«

»Die göttliche Mutter breitet den Mantel aus. Die gött-
liche Mutter ist Gaia, die göttliche Mutter ist die 
Lebensenergie. Die göttliche weibliche Seite.

	 Weltbild
	
	 Für Achtsame zeigt die Krise der Menschheit die na-
türlichen Grenzen auf. Aus ihrer Sicht ist ein anderer scho-
nenderer Umgang mit natürlichen Ressourcen erforderlich. 
Ein solidarisches, tolerantes Miteinander in der Gesellschaft 
gilt als erstrebenswert. 

Die Menschen haben da schon einen Einfluss darauf, dass 
die Natur sich verändert. Die Natur verändert sich sowieso 

immer. Es ist immer das Prinzip von Geben und Nehmen.«

»Wir brauchen eine Umkehr, müssen anders mit Ressourcen  
umgehen, anders leben.«

»Gesellschaftlich steht alles irgendwo in Zusammenhang. Ich kann 
das nur als totaler Laie aus meinem Gefühl und Bauch heraus sagen.«

»Sie wollen alle Frieden und Freiheit und Selbstbestimmung 
und ein Miteinander. Das ist unheimlich schön finde ich.

Es wird kommen, wie es kommen wird.«

»Dieses permanente rein die Kartoffeln  
und raus aus den Kartoffeln, für mich das 
wirklich unverständlich. Mal Hü mal Hot.

	� Wahrnehmung / 
Erleben der 
Pandemie

	 Auf das Pandemiegeschehen schaut man ins-
gesamt relativ entspannt und innerlich ruhig. Den 
ersten Lockdown hat man zum Aufräumen, Aussor-
tieren und Ordnen genutzt. Die Vorsichtsmaßnah-
men während der Pandemie hat man streckenweise 
als nervend empfunden, dem Impfen steht man zum 
Teil skeptisch-kritisch gegenüber. 

	 Bedürfnislage
	
	 Achtsame suchen nach Orientierung und Halt. Sie re-
flektieren viel und entscheiden eigenständig, was für sie gut 
ist im Leben. Soziale Nähe im direkten Umfeld wird groß-
geschrieben, weshalb auch der Wunsch stark ausgeprägt ist, 
dass wieder mehr Kontakte möglich sind. Achtsame hoffen 
sehr, dass die guten Erfahrungen aus der Pandemie-Zeit ins 
Post-Pandemische transformiert werden. 

Ja, ich möchte diese Ruhe um mich herum 
so behalten. Dass die Menschen nicht mehr 

so getrieben sind. Diese Unruhe der Menschen, 
die war schon anstrengend für mich.«
 
»Ich versuche wirklich, mehr darüber nachzuden-
ken, was im Großen und Ganzen passieren könnte 
und was die Menschheit an sich gemeinsam ma-
chen könnte.
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Erschöpfte

Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt: 
40 bis Mitte 60 Jahre

	— �Geschlechterschwerpunkt: 
keinen

	— �Berufliche Lage:  
Selbstständige, Fachange-
stellte, Erwerbsunfähige

	— �Familienstand:  
verheiratet m. Kindern, 
geschieden, Paar ohne 
Trauschein

Soziales Umfeld

	— �stark (kern-)familien- 
orientiert

	— �zum Teil vereinsamt  
(wenn��� alleinstehend)

Kurzbeschreibung

	— Im besten Sinn des Wortes: kleinbürgerlich 

	— �Man fühlt sich wie im Hamsterrad: viele Verpflichtun-
gen und Sorgen v. a. um pflegebedürftige Eltern(teile), 
Kinder und deren Alltag und um eigene Gesundheit

	— �Häufig psychisch erkrankt (depressiv und seit 
längerem in Therapie)
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	 Selbstbild
	 Erschöpfte empfinden das Leben seit jeher 
als Kampf. Der Alltag verlangt viele Opfer und ist 
von einer Vielzahl von Verpflichtungen gekenn-
zeichnet. Das Leben gleicht einem Hamsterrad. 
Rücksicht auf Andere, vor allem bedürftige Ange-
hörige, prägen den Alltag ebenso wie das Pflicht-
bewusstsein im beruflichen Kontext. 

Was die Leute brauchen, ist eine dicke fette Um-
armung und jemand, der ihnen Verständnis gibt.«

»Ich habe meine Eltern viel gepflegt. Die haben zwar 
einen Pflegedienst, aber die waren auch stark 
überlastet.

	 Weltbild
	
	 Erschöpfte nehmen Krisen und Herausfor-
derungen als Lasten wahr und sind dennoch be-
müht, den Alltag in solchen Situationen so per-
fekt wie möglich zu bewerkstelligen. 

Das Leben ist das Leben und wir müssen sehen, 
dass wir das Beste draus machen.«

»Die von heute auf morgen komplett zu isolieren, 
komplett allein zu lassen und dann noch in einer Situ-
ation im ‚Krankenhaus – hilflos, Pflegeheim – relativ 
hilflos‘ und null Außenkontakt zuzulassen, das ist für 
den Menschen schwierig. Das kriegt der alte Mensch 
nicht hin und in seiner eigenen Phantasie kommen 
Angstzustände. Das kriegt er nicht geregelt. 
Wie kann man das besser machen?

Das Eine, was ich beobachte, ist eine mediale Hysterie. Egal welches 
Thema, Hauptsache kritisieren.« 

»In der Innenstadt kann man schon ohne Maske rumrennen. Ich schlage die 
Hände über den Kopf zusammen und denke mir, wie blöd seid ihr denn?«

»Der Pflegefall in der Familie hat natürlich dafür gesorgt, dass wir auf jeden 
Fall sehr, sehr vorsichtig sind seitdem eigentlich und dass wir schon sehr 
stark diese Einschränkungen des öffentlichen Lebens beachten.

	� Wahrnehmung / Erleben  
der Pandemie

	 Bedürfnislage
	
	 Erschöpfte haben ein sensibles Sensorium 
für ihre Umwelt und nehmen achtsam Zwischen-
töne wahr. Sie wünschen sich mehr Zuspruch und 
Anerkennung für ihre Leistungen. Ausgeprägt ist 
die Sehnsucht nach Austausch und Begleitung in 
den herausfordernden Zeiten. Die Pandemie ist 
für Erschöpfte auch eine Möglichkeit gewesen, 
über die berufliche Situation oder aber das Älter-
werden zu reflektieren. Mit Händen zu greifen ist 
in den Interviews der Wunsch der Erschöpften 
nach einem ‚Pausen-Knopf‘, nach Momenten des 
Durchatmens im Alltag. 

Also am liebsten wäre mir, man hätte so 
einen Pausenknopf. Ich bräuchte mal end-

lich Zeit für mich.«

»Die meiste Angst habe ich, dass das Ganze jetzt 
noch jahrelang so weitergeht.«

»Man muss sich auch immer wieder für die geis-
tige Hygiene oder für die geistige Gesundheit 
abschalten und sagen, die Welt wird sich 
weiterdrehen.

	 Insgesamt zeichnet die Erschöpften eine fatalistische 
Einstellung zur Pandemie aus, die den Alltag um einiges müh-
samer hat werden lassen, als er davor bereits gewesen ist. Er-
schöpfte informieren sich ausführlich über die Pandemie und 
machen sich viele Gedanken darüber. Vor allem die Auswir-
kungen auf die Gesellschaft und das Zusammenleben berei-
tet den Erschöpften Sorgen. Die AHA-Regeln und Regelun-
gen zur Pandemiebewältigung wurden von den Erschöpften 
ernstgenommen und penibel eingehalten. 



Empörte

Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt:  
20 bis 40 Jahre

	— �Geschlechterschwerpunkt: 
keinen

	— �Berufliche Lage:  
künstlerische Berufe, digi-
tale Berufe, handwerkliche 
Berufe, Bildungsarbeit / 
Sozialwesen

	— �Familienstand:  
Single, Paare, 
Alleinerziehende

Kurzbeschreibung

	— �Versteht sich als die urbane, kosmopolitische 
�Avantgarde

	— �Sie will sich selbstverwirklichen und für eine 
bessere Welt einstehen

	— �Man reflektiert gesellschaftliche Veränderungen, 
informiert sich profund, kritisiert offensiv 
gesellschaftliche Schieflagen und nimmt aktiv 
am gesellschaftspolitischen Leben teil

Soziales Umfeld

	— �Großer Freundeskreis, 
Familie, Partei, Online-
Community, Fridays 
for Future, alternative 
subkulturelle Szenen 
(zum Beispiel queere 
Community u. a.)
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	 Selbstbild
	 Empörte treten aktiv für Menschlichkeit, Gerechtigkeit 
und Solidarität ein. Sie stehen Neuem aufgeschlossen gegen-
über und gelten als kreativ-gesellig und spontan. Ihre Denk- 
und Handlungsweise kann als altruistisch bezeichnet werden. 
Sie suchen nach Erfahrungen der Selbstwirksamkeit und stre-
ben ein Leben an, das sich als erfüllend beschreiben lässt. 

Ich bin jemand, der sich gerne mit viel, viel 
Leuten trifft und das fehlt mir auch sehr und 

diese Freiheit, dass man sich auch unbeschwert 
mit Leuten treffen kann.«

»Ich stelle mir die Frage dauerhaft, ob ich mit dem, 
was ich tue, ob ich Dinge damit bewegen kann.«

»Mehr Diskutieren und so ein dystopi-
sches Gesellschaftsbild abbauen.

	 Weltbild	
	
	 Empörte nehmen Herausforderungen 
und Krisen als Abenteuer an. Das Leben hat 
für sie unbegrenzte Möglichkeiten, die aus-
probiert werden dürfen.

 
»Man kann sein eigenes Glück steuern 

und beeinflussen. 

»Probiere dich aus, mach es einfach 
und mal sehen, was daraus wird.«

Immer wieder ging eine Türe auf. Ich habe 
das Gefühl, es hat auch viel nach vorn ge-

bracht und ganz viel Klarheit und neue Möglich-
keiten gebracht.« 

»Ich fand es krass, wie der Egoismus um-
geschlagen ist.

	� Wahrnehmung / 
Erleben der 
Pandemie

	 Empörte zeichnet eine zeitkritisch-optimisti-
sche Einstellung zur Pandemie aus. Das Social Dis-
tancing wurde vor allem mit Blick auf den Freun-
deskreis kreativ-digital aufgefangen, etwa durch 
das gemeinsame Kochen über FaceTime oder Zoom. 
Im Rückblick empfinden Empörte, dass sie aus der 
Krise das Beste gemacht, Vieles neu ausprobiert und 
die Zeit zur Selbstreflexion gut genutzt haben. 

	 Bedürfnislage
	
	 Die Balance von Innen und Außen ist 
Empörten besonders wichtig. Kontakte und 
soziale Nähe sind für Empörte existenzrele-
vant. Monotonie ist nichts für Empörte. Sie 
werden von der Hoffnung getragen, dass 
durch das eigene Leben die Welt im Kleinen 
und Großen ein wenig besser wird. 

Da fragt man sich schon: Mensch, was ist 
aus dir geworden?« 

»Also ich habe auch einfach ein Bedürfnis nach 
Körperlichkeit, einfach auch eine freund-
schaftliche Körperlichkeit.



Zuversichtliche

Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt:  
breite Altersspanne

	— �Geschlechterschwerpunkt: 
männlich

	— �Berufliche Lage: 
Handwerkliche, industrielle 
Berufe, Lehrer*innen, Rent-
ner*innen, Bankkaufmann / 
Bankkauffrauen 

	— �Familienstand: 
häufig seit Jahrzehnten 
verheiratet (mehrere Kinder, 
Enkelkinder)

Kurzbeschreibung

	— �Im besten Sinne des Wortes:  
gut bürgerlich

	— �Die eigenen vier Wände  
gehören einem (Eigentum) 

	— �Die eigene Familie spielt  
eine große Rolle

Soziales Umfeld

	— ��Familien im weiteren 
Sinne, vielfach en-
gagiert in örtlichen 
Vereinen (Musikver-
ein, Kirchengemeinde, 
Sportverein, Heimatver-
ein, Tanzclub)

6
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69
	 Selbstbild
	 Zuversichtliche haben ihren Platz in 
dem Sozialraum, in welchem sie vorzugsweise 
leben und sich bewegen, gefunden. Wichtig ist 
für sie eine Beständigkeit im Leben. Die Hal-
tung ist geprägt von der Devise, man probiert 
einfach mal aus, anstatt zu warten. Zuversicht-
liche sind grundsätzlich gesellig und suchen 
bewusst die Gemeinschaft. Ihre Denk- und 
Handlungsweise kann als altruistisch bezeich-
net werden. Sie sind hilfsbereit, charismatisch 
und sind für Andere in ihrem sozialen Nahum-
feld stets ansprechbar. 

Man ist aktiv, zufrieden und dankbar für das, 
was man hat, im Lot mit sich und der Welt.«

»Was halt schade war, dass viele Feste nicht statt-
fanden in der Sommerzeit (2020), wo man draußen 
sitzen kann und Freunde treffen kann.« 

»Ich mache mir für mich nicht so große Sorgen, aber 
ich halte mich an die Regeln, weil wir als Gesell
schaft vor allem die Älteren schützen müssen.

	 Weltbild
	
	 Herausforderungen nehmen Zuver-
sichtliche als Chance wahr und machen das 
Beste daraus. 

Auch mein eigenes Ziel war wichtig, du musst 
was machen, du hast einen Teil von der Welt, 

dann musst du auch zugreifen. Es wird kein anderer 
kommen und deine Sachen tun. Und deswegen:  
Ich bin verantwortlich für mein Leben, und ob ich 
depressiv bin oder glücklich, das ist meine 
Entscheidung.

	 Bedürfnislage
	
	 Die Pandemie hat für die Zuversichtli-
chen den Blick auf das Wesentliche im Leben 
frei gelegt und zum Nachdenken angeregt. Die 
Mini-Pausen im Alltag haben die Zuversicht-
lich zu schätzen gelernt. Zuversichtliche ha-
ben die Erfahrung gemacht, dass die Alltags-
struktur auch anders als gewohnt gut gelebt 
werden kann und in Krisenzeiten weiterhin 
tragend ist. Der Kontakt zur Familie im weite-
ren Sinne und zum Freundeskreis hat gefehlt 
und wird herbeigesehnt.

	� Wahrnehmung / Erleben  
der Pandemie

	 Insgesamt geht es den Zuversichtlichen auch während der Pandemie 
gut. Im Großen und Ganzen haben sie sich zwar Gedanken über die Pande-
mie gemacht, allerdings keine allzu großen Sorgen verspürt, beispielsweise 
selbst erkranken zu können. Die Maßnahmen zur Eindämmung der Pan-
demie werden pragmatisch mitgetragen. Wenn Sorgen aufkamen, dann vor 
allem um Andere, insbesondere um die Menschen, die einem nahestehen, 
etwa die Kinder und Enkelkinder, die Nachbarschaft oder ältere Menschen 
im sozialen Umfeld. Vieles, was sonst den Alltag strukturiert hat, hat wäh-
rend der Pandemie gefehlt, weshalb sich Zuversichtliche anderweitig be-
schäftigt haben und die Zeit gut zu nutzen wussten. 

Wir waren sechs Wochen daheim mehr oder 
weniger. Da hat man sich dann am Wo-

chenende auch irgendwie beschäftigt. Es ist auch 
mal schön, auf der Terrasse zu sitzen abends und 
Zeitung zu lesen.«

»Dann kam der Sommer und der Balkon wurde be-
pflanzt und drinnen die Pflanzen gepflegt oder noch 
ein paar dazu gestellt. Das ist schön zu ma-
chen, wenn man sowieso zuhause sein muss.

Ich muss sagen, dass es mir ganz gut getan 
hat, weil ich eigentlich jeden Tag 4 Stunden 

Zeit gewonnen habe. Ich musste nicht mehr hin und 
her fahren.«

»Jetzt ist alles wieder offen, man kann sich mit 
Freunden treffen, was planen, was unter-
nehmen, man ist weniger eingeschränkt.



Mitmacher*innen

Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt: 
Ü50

	— �Geschlechterschwerpunkt: 
k�einen

	— �Berufliche Lage:  
��Angestellte im öffentlichen 
Dienst und in der freien 
Wirtschaft, Gymnasial-
lehrer*innen, Rechtsan-
wält*innen

	— �Familienstand: 
verheiratet mit Kindern 
(aus dem Haus), Enkelkinder, 
auch Alleinstehende

Kurzbeschreibung

	— Verantwortungsbewusste Mittelschicht

	— �Auf dem Dorf lebend; Familie und  
Sozialleben im Dorf stehen im Fokus

	— �Man versteht sich als Macher*in,  
übernimmt selbstverständlich Verant-
wortung, wo sich Herausforderungen 
ergeben

Soziales Umfeld

	— ��Familie, Vereine, Kirche, Nachbarschaft, 
Partei, Feuerwehr, Flüchtlingsarbeit
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	 Selbstbild
	 Mitmacher*innen sind Familienmen-
schen. Man ist gesellschaftlich stark enga-
giert und nimmt sich als Rückgrat der Gesell-
schaft wahr. Grundsätzlich sind sie eher wenig 
ängstlich im Leben unterwegs. Die Denk- und 
Handlungsweise ist altruistischer Natur. Mit-
macher*innen sind auf die Einhaltung von Re-
geln bedacht und haben wenig Verständnis für 
Intoleranz und Egoismus. 

Ich habe so wenig Verständnis für diese Ig-
noranz. Dazu hat wahrscheinlich niemand 

Lust, aber man sollte auf die Mitmenschen Rück-
sicht nehmen.«

»Ich habe das Gefühl, mit Maske und Des-
infektion kann ich mich ganz gut schützen.

	 Weltbild
	
	 Stabilität, Ordnung und Sicherheit sind 
für Mitmacher*innen wichtige Pfeiler ihres 
Lebens. Sie werden auch in der Krise geschätzt 
und eingefordert. 

Wir leben hier in Deutschland schon privi-
legiert. Vielleicht weil es viele Selbstver-

ständlichkeiten gibt. Und es gibt viele Leute, die 
das nicht so erkennen, welchen Wert es hat, sol-
che Strukturen zu erhalten.«

»Auch die Kanzlerin, Frau Merkel, ich finde, ihre 
Entscheidungen waren alle richtig, die Gesetze, 
die Einschränkungen, das hat alles geholfen, dass 
wir endlich wieder Lockerungen haben. Okay, wir 
haben eine Zeit gehabt, wo wir nicht viel machen 
konnten, aber das war richtig. Ich finde sie hat 
vieles richtig gemacht, so dass wir jetzt 
wieder Normalität haben.

	 Bedürfnislage
	
	 Stark ausgeprägt ist bei Mitmacher*in-
nen der Wunsch nach klaren und einheitli-
chen Regeln, nach gesellschaftlichem Zusam-
menhalt und Durchhaltevermögen. Mit Sorge 
blicken Mitmacher*innen auf die post-pan-
demischen Kollateralschäden. Die Erfahrung, 
dass auch in Krisenzeiten das Familienleben 
Struktur und Halt gibt, ist prägend für sie. 

	� Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	 Die Pandemie hat zwar den Alltag herausgefordert. Insgesamt war 
man von Corona allerdings nur mittelbar betroffen. Im familiären Kontext 
stand vor allem die Sorge um die älteren Familienmitglieder im Vorder-
grund. Mitmacher*innen haben sich gut informiert. Manche Aufgeregtheit 
und Uneinheitlichkeit in der Pandemiebewältigung wurden kritisch gese-
hen. Mitmacher*innen hoffen sehr, dass durch die Impfungen die Pandemie 
enden wird. Der Beruf hat den Alltag der Mitmacher*innen während der 
Pandemie strukturiert. Die Einschränkungen bei den sozialen Kontakten 
haben sie unter Einhaltung der AHA-Regeln pragmatisch zu lösen gewusst. 

Ich versuche mich an die Regeln zu halten und finde das 
auch wichtig. Man kann für die Gesellschaft sich zusam-

menreißen, wir müssen jetzt zusammenhalten.«

»Ich habe mir früher schon viel die Hände gewaschen, jetzt merkt 
man nochmal verstärkt, wie wichtig es ist. Ich bin nicht gerne 
auf so große Distanz zu Menschen, vor allem meinen Freunden. 
Aber ich sag mir immer, freu‘ dich drauf, wenn du sie wieder in 
die Arme nehmen kannst.«

»Wenn ich sehe, dass manche Menschen in den Supermärken 
ihre Maske nicht richtig tragen, dann finde ich das schon 
ein Unding. Das ist doch nicht so schwer.

Ich glaube, es geht vielen Menschen einfach 
so, dass die halt durch sind. Die haben kein 

Ausharrungsvermögen.«

»Die ganze Gastronomie, der ganze Tourismus, 
kleine Projekte, das geht nicht mehr. Das geht gar 
nicht. Ich rede jetzt von Menschen. Viele 
Leute sind komplett kaputtgegangen.



Genügsame Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt: 
30 bis 40 Jahre

	— �Geschlechterschwerpunkt: 	
keinen

	— �Berufliche Lage:  
akademische Ausbildung, 
Informatiker*innen, Ange-
stellte an Hochschulen  
oder in einem Unternehmen

	— �Familienstand: 
junge Paare, zum Teil mit Kind

Soziales Umfeld

	— �Enger Freundeskreis 
und guter Kontakt zu 
Eltern sind stabilisierend 
und wichtig im Leben

	— �Man geht gerne ins 
Yoga-/Fitness-Studio 
u. Ä. 

	— �Man ist engagiert in 
örtlichen Vereinen 
(Sportclub, Feuerwehr, 
Heimatverein.)

Kurzbeschreibung

	— �Aufstrebende junge bürgerliche Mitte

	— �In intakten Familienverhältnissen behütet auf 
dem Land aufgewachsen, gute Bildung erfahren, 
zwischenzeitlich häufig im städtischen Kontext 
beheimatet

	— �Das mobile Arbeiten (Homeoffice) ist das Normale 
(schon vor der Pandemie)
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	 Selbstbild
	 Die Genügsamen achten sehr auf ihre Work-Life-Ba-
lance. Der Beruf dient der Sicherstellung eines guten Lebens. 
Der Nestbau für die eigene Familie steht im Vordergrund.  
Genügsame sind sehr auf das persönliche Nahumfeld bezo-
gen und sind auf emotionale und materielle Sicherheit be-
dacht. Das Dazugehören wird als wichtig empfunden. 

Less is more. Mir ist einfach eine Work- 
Life-Balance total wichtig.«

»Ich will viel Zeit für mein Leben haben,  
Familienleben.

	 Weltbild
	
	 Herausforderungen werden pragma-
tisch angegangen. Vieles wird darauf hin  
geprüft, was für die eigene Lebensführung 
einen Mehrwert austrägt. 

Es war natürlich auch anders, die Familie 
nicht wirklich sehen zu können, obwohl ich 

es jetzt auch ganz gemütlich fand irgendwie.«

»Ob ich jetzt einen Notbetreuungsplatz, also kann 
ich den in Anspruch nehmen, ohne dass das jetzt 
gesellschaftlich verwerflich ist, oder nehme 
ich den jemand anderem weg?

	 Bedürfnislage
	
	 Genügsame haben das Bedürfnis nach Entschleunigung, 
nach innerer Ruhe und Ausgeglichenheit. Man nimmt sich 
zwar durchaus zurück, allerdings vornehmlich, um sich keinen 
größeren Risiken auszusetzten. Vermisst werden vor allem die 
Beziehungen und Begegnungen mit anderen Menschen.

	� Wahrnehmung / 
Erleben der Pandemie

	 Insgesamt ist man gut durch die Pandemie gekommen. 
Die Corona-Krise hat man nicht als bedrohlich oder existen-
tiell für das eigene Leben empfunden. Genügsame haben sich 
über Nachrichten und Talkshows über die Pandemie infor-
miert. Während der Pandemie hatten die Genügsamen einen 
gut strukturierten Alltag und die Zeit wurde mit sinnvollen 
Tätigkeiten genutzt. 

Was ich ganz toll fand, wenn einfach so posi-
tive Seiten gezeigt wurden, von Bildern, wo 

die Italiener auf ihren Balkonen gesungen haben.«

»Lange Zeit habe ich wirklich gedacht, dass 
ist in China und es gibt hier so ein paar Fälle. 

Ich war da schon sehr vorsichtig. Hab auch ver-
sucht, eigentlich so viele Leute zu meiden oder 

die Leute, wo ich wusste, die sehen das irgendwie et-
was lockerer oder sind etwas unvorsichtiger.«

»Das Wetter war toll, es war ein erwachender Früh-
ling. Immer etwas Besonderes. Kraft getankt, ein-
fach die Morgenrunde gemacht und mehr Zeit zu-
hause zu haben.«

»Klar war dann auch eine Erleichterung da, als 
es sich so langsam wieder öffnete.



Denker*innen Kurzbeschreibung

	— Gut situierte Kreative und Liberalintellektuelle

	— Geprägt von Eltern aus den 68ern

Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt: 
35 bis 55 Jahre

	— �Geschlechterschwerpunkt: 
keinen 

	— �Berufliche Lage: 
�Akademiker*innen,  
Angestellte (bspw. in der 
Werbebranche), Selbst-
ständige (Ingenieur*innen, 
Journalist*innen, Unter
nehmensberater*innen)

	— �Familienstand:  
Single, binationale Partner-
schaften, zum Teil verheiratet 
mit Kindern

Soziales Umfeld

	— �Stark Beziehungs
orientiert (Partner-
schaftsorientiert)

	— �Exklusiver Freundes-
kreis Gleichgesinnter

	— �Man pflegt v. a. einen 
guten Kontakt zu den 
Geschwistern, bemüht 
sich um die Eltern
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	 Selbstbild
	 Denker*innen verstehen sich als intellek- 
tuelle Avantgarde. Man schätzt die Freiheit 
des Denkens und steht allem Dogmatischen  
skeptisch bis ablehnend gegenüber.

Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, was macht unser 
Menschsein und unser Gesellschaftssein eigentlich aus, was ist wichtig 

für so eine Gesellschaft. Utopie Gesellschaft – was wird benötigt, was nicht.«

»Also ich bin begeistert, was für eine wissenschaftliche Leistung dahinter-
steckt, wie schnell das ging. Sicherlich wurde auch seit Langem mal wieder 
so viel Geld in eine Forschung reingestopft. Ich habe ein großes Vertrauen, 
weil es auch Grundlagenforschung ist und Menschen, die in der Forschung 
sind, die machen das nicht wegen des Geldes, sondern die haben da 
irgendwie andere Anspornkräfte.

	 Weltbild
	
	 Man sieht in Krisen stets den Kairos, so auch in der 
Pandemie. Fundiertes Wissen bringt einen weiter, so die 
Überzeugung. Denker*innen haben dabei immer das Große 
und Ganze im Blick. Sie gelten als tolerante Weltverbes-
ser*innen mit einer großen Nähe zur Philosophie, den Na-
turwissenschaften und der Ethik.

Die erste Reaktion war erst einmal ruhig blei-
ben, wird schon.«

»Mir geht es eigentlich ganz gut, ein bisschen so 
lala. Weil Corona auch wenn es vorbei ist, 
doch noch nicht so ganz vorbei ist.

Für mich ist die Pandemie nichts anderes als ein Vorzeichen, was so 
oder so durch den Klimawandel kommen wird. Die Menschen müssen 

sich jetzt auch einfach mal besinnen und sehen, dass man sich vielleicht eine 
Alternative überlegen muss.«

»Und bitte nicht noch mehr Spaltung, dass man vielleicht auch mal damit 
aufhört, mit dem Fingerzeigen auf bestimmte Gruppen. Ich denke, man kann 
es nur gemeinsam lösen.«

»Mit dem Klimawandel wird wahrscheinlich eh eine der größten Krisen kom-
men. Das hatte ich ja schon beim letzten Mal gesagt. Die Pandemie ist die 
Vorbereitung auf Krisenzeiten in kleinem Maße. Das, was wir jetzt in 1,5 
Jahren durchgemacht haben, wird irgendwann mal der Normalfall sein.

	�
Wahrnehmung / 
Erleben  
der Pandemie

	 Insgesamt empfinden die Denker*in-
nen die Zeit der Pandemie als ›heilsam‹ und 
zugleich als mühevolle Unterbrechung, vor 
allem was die persönlichen Beziehungen be-
trifft, die nicht nur herausgefordert waren, 
sondern zum Teil auch eine Krise durchlebten. 
Die Aufgeregtheiten in der Pandemie werden 
kritisch wahrgenommen und die mangelnde 
Weitsicht und unklare Krisenkommunikation 
bemängelt.

	 Bedürfnislage
	
	 Denker*innen ordnen die Pandemie in 
größere Kontexte ein. Entsprechend werden 
die Langfristfolgen deutlich gesehen und be-
nannt. Der wertschätzende Austausch unter 
Gleichgesinnten hat in der Pandemie gefehlt. 
Vielfach hat man sich allein gefühlt mit den 
eigenen Überlegungen. 

Warum schafft man es denn nicht mal, von 
diesen Emotionalitäten wegzukommen und 

mal zu sagen, hey, wir müssen uns zusammensetzen 
und reden, um eine konstruktive Lösung zu finden.« 

»Mir fehlt dann auch ein bisschen das gesamte Be-
trachten der Situation oder der Diskurs in der Ge-
sellschaft.« 

»Mir fehlt dann da auch ein bisschen das ge-
samte Betrachten der Situation oder der Diskurs 
in der Gesellschaft. Das Hauptsächliche, was man 
macht, ist Dasitzen und Gucken was einem die 
Medien präsentieren. Und den paar Experten zu 
glauben, was die sagen. Wenn man dann anfängt 
ein bisschen selbst nachzurecherchieren, dann 
ist das durchaus stimmig. Aber dann merkt man 
auch relativ schnell, dass keiner so einen 
wirklichen Plan hat.



Ausgebrannte

Soziodemographie

	— �Altersschwerpunkt: 
25 bis 55 Jahre

	— �Geschlechterschwerpunkt: 
weiblich

	— �Berufliche Lage:  
(Solo-)Selbstständige, Ange-
stellte im Sozialbereich, Ho-
norarkraft, Rentner*in

	— �Familienstand: 
verheiratet, häufig Kinder

Soziales Umfeld

	— �Ehepartner*in (gutes, 
harmonisches Mitein-
ander)

	— �In aller erster Linie  
Familie im weiteren Sinn

	— �Engagement in  
Kirchengemeinde,  
Vereinen (Heimatverein, 
Freiwillige Feuerwehr, 
Musikkapelle)

Kurzbeschreibung

	— �Im besten Sinne des Wortes aufopferungsvoll 
und pflichtbewusst

	— �man kümmert sich fürsorglich um pflegende 
Angehörige

	— �stellt eigene Bedürfnisse und Wünsche dafür 
hinten an, z. T. Stellenreduzierung im Job 
(finanzielle Nachteile)
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	 Selbstbild
	 Ausgebrannte verstehen sich grundsätz-
lich als Powermenschen. Allerdings erleben sie 
in herausfordernden Zeiten wie der Pandemie, 
dass sie damit an ihre Grenzen kommen. Ins-
besondere die Vielzahl an Hiobsbotschaften 
und schlechten Nachrichten führen dazu, dass 
sich Ausgebrannte vielfach überlastet, ausge-
zehrt und entkräftet fühlen. Resignation ist ein 
Grundgefühl dieser Persona. 

Ich bin nicht müder. Es ist Resignation.« 

»Man war einfach zu kaputt, ist abends nach 
Hause gekommen und auf der Couch gesessen 
und zusammengesackt.

	 Weltbild
	
	 Krisen verunsichern die Ausgebrannten. Zunächst 
wird ein pragmatischer Umgang mit Herausforderungen 
gesucht, vor allem ein menschenwürdiger Umgang. Allzu 
oft nehmen Ausgebrannte ihre eigene Bedürfnislage wenig 
wahr und stellen das Wohl der Anderen über die Eigenen. 
Ausgebrannte haben ein ausgeprägtes Herz für die Schwa-
chen und Bedürftigen. Insbesondere zeigen sie für die Fami-
lie im weiteren Sinne eine große Fürsorge.

Uns hat der Pflegedienst manchmal abgesagt, weil sie hatten zu viel 
zu tun. Dann bin ich schnell runter und habe die Mutter gepflegt.«

»Ich finde das auch ganz, ganz schlimm, was da passiert ist, in diesen Al-
tenheimen. Ich finde es ganz schlimm, dass die Menschen alleine sterben 
mussten.«

»Es war besonders anstrengend, denn ich habe den Sohn einer Bekannten 
über 3 Monate aufgenommen, da sie Krebs hatte. Ich musste sogar 
Klamotten für ihn kaufen, der Junge wächst ja in dem Alter schnell.

Weil ich ihn gepflegt habe, weil der Pflegedienst nicht mehr 
kommen durfte, habe ich halt auch keinerlei privaten Kon-

takte haben dürfen, weil wir auch im selben Haushalt gewohnt 
haben. Das isoliert natürlich auch total.«

»Ich möchte ja niemanden gefährden, wie z. B. meine Mutter 
oder Schwiegermutter, die ja noch eine größere Risikogruppe ist. 
Deshalb versuchen wir den Kontakt, im Sinne von Face2Face zu  
minimieren.«

»Ich war am Boden zerstört und habe gesagt, ich besuche sie 
jetzt nicht mehr. Das bringt nichts für sie, das bringt nicht 
für mich, das ist fürchterlich.

	�
Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	 Die Krise sorgt für eine starke Verunsicherung. Aus Sorge, An-
dere anzustecken, lebten Ausgebrannte häufig sozial isoliert. Sie haben 
sich über die Maßen stark reglementiert gefühlt, vor allem durch die 
Restriktionen bei den Besuchsregelungen in Krankenhäusern und Ein-
richtungen der Pflege. 

	 Bedürfnislage
	
	 Ausgebrannte vermissen das Verständnis und die 
Wertschätzung für die aufopferungsvolle Fürsorge, die sie 
leisten. Insbesondere für die eigene Selbstfürsorge werden 
Perspektiven gesucht und Unterstützungsstrukturen ver-
misst. Was viele Ausgebrannte vermissen, ist ein Rückzugs-
ort, um sich fallen lassen zu können. 

Da bin ich aber auch schon seit Jahren damit beschäf-
tigt, endlich mal eine Kur zu machen, um mal rauszukom-

men und Abstand zu gewinnen.

Geistliche Begleitung würde mir sicherlich total guttun. Aber 
ich weiß gar nicht wo. Außer jetzt da in der Gemeinde 
anrufen oder über Therapie.

77



78

Erkundungen

6 6.1

6.2

6.3

6.4

6.5

6.6

6.7

6.8

6.9

6.10

6.11

S. 80

S. 82

S. 88

S. 93

S. 108

S. 116

S. 120

S. 126

S. 130

S. 134

S. 136

Social Distancing 

Zuversichts-Anker 

Irrgärten

Glaube, Religion, Image von Kirche  
und Diakonie 

Gesundheit, Krankheit, Sterben, Tod

Solidarität und Egoismus

Generationeneffekte 

Digitalisierung, Arbeitswelt, Schule 

Politik, Wissenschaft und Medien 

›Long-Lockdown‹-Effekte

Sehnsucht nach einer ›Normalisierung‹

Daniel Hörsch / Felix Stütz



79
	 Die Gemütslage der Men- 
schen während der Pandemie war 
bekanntermaßen durch Wider
sprüchlichkeiten, Unsicherheiten 
und Ungewissheiten bei der 
Bewältigung des Pandemie- 
geschehens herausgefordert.  
Das betrifft die eigene alltägliche 
Lebensführung, den lebenswelt- 
lichen Kontext und die gesellschaft- 
lichen Rahmenbedingungen, die 
sich den Menschen als höchst 
ambivalent darstellten. Bei den 
Erkundungen wird im Folgenden 
anhand einzelner Themen dieser 
ambivalente Charakter des Lebens-
gefühls der Menschen während 
der Pandemie nachzeichnet und 
exemplarisch dargestellt.
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Durch Corona hat sich der soziale Radius auch 
verkleinert. Man trifft sich jetzt nicht mehr so 

wirklich mit Bekannten. Es sind eigentlich immer die 
ähnlichen Freundeskreise.«

»Wie schafft man es irgendwie, dass man gemein-
sam gut miteinander leben kann, auch wenn man die 
ganze Zeit auf einem Haufen ist, Nähe-Distanz-Ver-
hältnisse. Und für mich auch ganz viel so Selbstwert-
übungen letzten Endes. Dadurch, dass ja alles andere 
weg war, so den Wert irgendwie in sich selber zu fin-
den auch mit dieser Stabilität und was man eigentlich 
auch alles ganz gut hinbekommt.«

»Man sortiert unbewusst. Dadurch, dass ich schon aus-
suche, mit wem ich weiter Kontakt habe, wenn man sich 
bei mir meldet und ich habe keine Lust auf dich, 
dann melde ich mich auch nicht unbedingt zurück.

6.1  Social Distancing

	 Eine der Herausforderungen für die Menschen während der 
Pandemie war das Social Distancing, das den Kontakt-, Abstands- und 
Eindämmungsmaßnahmen geschuldet war. Schließlich war es das Be-
streben, die Verbreitungswege von Mensch-zu-Mensch so gering wie 
möglich zu halten.

	 Minimierung des sozialen Radius
	 Für den Menschen im 21. Jahrhundert, der gewohnt ist, mobil, global 
und selbstbestimmt zu entscheiden, wann er mit wem wo zusammen-
kommt, bedeutete dies eine enorme Veränderung der alltäglichen Lebens-
führung. Vielfach musste ein Großteil des sozialen Lebens auf ein Mini-
mum an sozialen Beziehungen und Kontakten beschränkt werden.

Die Coronasituation selbst, also ich glaub, ich habe mich ver-
ändert. Ich bin nicht mehr so krass draußen, wie ich es mal 

war. Also ich habe jetzt weniger ein Problem damit, auch mal einen 
Abend zuhause mehr zu verbringen. Das ist ganz interessant.«

»So vom Lebensgefühl her fühle ich mich wie eingeschränkt, wie 
ein großes Gefängnis, weißt du, man darf halt keinen sehen, ja, 
du darfst schon wen sehen, aber das ist ja dann alles, ja, redu-
ziert halt, ne.«

»Ich bin ein Mensch, der sich gerne mit sehr vielen Leuten trifft 
und das fehlt mir auch sehr und diese Freiheit, dass man sich auch 
unbeschwert mit Leuten treffen kann, ohne Angst zu haben, die in 
Gefahr zu bringen.«

»Ruhe. Einsamkeit. Zurückhaltung, das hat mir Freude gemacht. 
Weil umso mehr ich mich zurückgehalten habe und meine sozialen 
Kontakte eingeschränkt habe, die sozialen Beziehungen ver-
ringert habe, hatte ich weniger Probleme. Das war schön.

	 Für die einen hat die Entschleunigung im 
Socializing zu einer neuen Wertschätzung vorhan-
dener stabilenr Beziehungen, wie etwa der Familie 
oder dem Freundeskreis geführt. Für andere war 
es die Möglichkeit, aus dem Dickicht an fluiden, 
flüchtigen Beziehungen die sie tragenden gesun-
den Beziehungen herauszufiltern.

	 Schließlich gab es allerdings auch Men-
schen, die sich durch das Social Distancing ver-
einsamt gefühlt haben. Für diese Menschen be-
deutete Social Distancing häufig ein Leben in 
Isolation. Monotonie und Langeweile infolge-
dessen waren häufig Wegbegleiter.

Meine Einsamkeit, das ist eigentlich so das 
Schlimmste. Die ist noch schlimmer als die 

Angst vor Corona.«

»Wenn ich raus bin und die ganzen Geschäfte waren 
geschlossen. Ich muss nicht reingehen und ich muss 
auch nichts kaufen, aber ich muss das Gefühl haben, 
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dass sie da sind. Das hat mir zu schaffen gemacht. 
Ich dachte, was gehst du jetzt hier, es ist doch al-
les geschlossen. Und kein Mensch auf der Straße. 
Allein bin ich zuhause, da brauch ich nicht 
auf die Straße zu gehen.

		  Alltag
		  Der Alltag war in vielfacher Hin-
sicht ein anderer während der Pandemie.  
Homeoffice, Homeschooling als Folgen der  
Risikominimierung forderten gerade in Zeiten 
des Social Distancing insbesondere Partner-
schaften und das Familienleben heraus. Der 
Verzicht auf sonst gewohnte soziale Umgangs-
formen, häufig verbunden mit körperlichen 
Gesten, empfanden nicht wenige Menschen 
als belastend. Bestimmte Berufsgruppen, 
etwa Menschen in der Pflege, waren mehrfach 
durch das Distancing herausgefordert. Zum 
einen was den Berufsalltag betrifft und den 
Umgang mit den pflegebedürftigen Menschen. 
Zum anderen was den Alltag im sozialen Nah-
umfeld betrifft, der unter Risikoabwägungen 
immer mit unter der sozialen Distanz gelit-
ten hat. Selbst Zufallsbegegnungen im Alltag, 
etwa beim Einkaufen werden als deutlich dis-
tanzierter wahrgenommen.

Insgesamt sehr gut. Am schwersten hatten 
es die mit jungen Kindern, die sich Telear-

beit unter diesen schwierigen Bedingungen in 
Kleinwohnungen mit gleichzeitiger Beschulung 
und Beschäftigung einer Kinderschar irgendwie 
organisieren mussten. Für die war das sehr, sehr 
anstrengend.«

»Naja, ich denke, was sich ändern wird, ist, dass 
die Leute weniger häufig oder frei oder offen sich 
treffen. Dass die Idee, das Social Distancing sich 

auch weiterhin fortsetzt, nach Corona, denke ich, 
das ist so ein bisschen meine Sorge.«

»Sie hat sich jetzt wieder komplett distanziert, 
weil sie jetzt wieder viel auf der Corona Station 
ist. Für sie ist das halt wieder sehr hart. Und ja, 
weil sie sich halt auch von ihren Kindern ein biss-
chen zurückhält und distanziert.«

»Man ist distanzierter geworden, mir ist auch 
aufgefallen, dass die Leute beim Einkaufen, wir 
hängen alle in derselben Kacke, da kann man mal 
Lächeln, das sieht man an den Augen, die sind so 
grantig, da denke ich, die haben echt keinen Spaß 
mehr am Leben.«

»Die Distanzierung wird eine ganze Weile so blei-
ben, mit Handschlag geben, wenn man so kommt, 
ob es sich so einrenkt. Wie es früher üblich 
war, das wird länger dauern.

»Das belastet mich sehr mit 
diesen Kontaktbeschrän
kungen, dass man nicht mehr 
offen sich mal begrüßt, alles 
auf Distanz. Dass man gute 
Freunde einfach nicht in den 
Arm nimmt.«

	 Ältere Menschen und
	 Risikogruppen
	 Vor allem war das Social Distancing für 
die älteren Menschen und andere Risikogrup-
pen, die auf soziale Nähe in besonderer Weise 
angewiesen sind, ein dramatischer Einschnitt 
und ein Verlust an Lebensqualität. Für An-
gehörige war das Social Distancing strecken-
weise schwer erträglich. 

Wir sind dann wirklich auf Distanz gegangen 
und das war für sie total schlimm, weil sie hat 

immer ihre, gerade jetzt, Nichte und Neffen, die wa-
ren jeden Tag bei ihr. Und dann durch den Lock-
down, von heute auf morgen, überhaupt kein Kon-
takt mehr.«

»Wir haben dann wirklich nicht mit der Schwie-
germutter groß geschmust und so, sondern eben 
alles auf Distanz.«

»Man saß sich mit 2m Entfernung an einem Tisch 
gegenüber. Meine Mutter haben sie im Rollstuhl 
dahingesetzt. Sie schlief und ich habe versucht 
sie wach zu kriegen. Das ging überhaupt nicht. 
Nach einer Viertelstunde bin ich gegangen, ich 
war am Boden zerstört.«

»Wir haben uns die ganze Zeit gar nicht gese-
hen, weil sie einen transplantierten Papa hat, 
und wir einfach gesagt haben, das geht jetzt 
einfach nicht, die Verantwortung wollte 
auch keiner übernehmen.
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	 Kinder und 
	 Jugendliche

	 Waren zu Beginn der Pandemie vornehm-
lich die sogenannten Risikogruppen im Fokus 
gestanden, die es zu schützen galt, so rückten ab 
Herbst 2020 verstärkt Kinder und Jugendliche ins 
Bewusstsein, die nicht nur unter den Kontakt-
beschränkungen zu leiden hatten. Vor allem der 
fehlende Unterricht im Regelbetrieb sorgte wäh-
rend der Pandemie für zunehmend Unmut und  
Unverständnis.

Unser Sohn hat auch wirklich die ganze Zeit 
keine anderen Kinder gesehen, das war denke 

ich auch schwierig, weil er keine Geschwister hat.«

»Und da dachte ich mir, also das ist irgendwie 
befremdlich. Leute lungerten da in diesen über-
dimensionierten Straßenmöbeln rum, ja und eben 
auch auf Distanz. Also es war komisch.«

»Die Maulkorb-Pflicht kommt für die Kinder. 
Ganz schlimm. Social Distancing für die Kinder, 
ganz schlimm.«

»Also eigentlich müssten wir sie ja, wenn sie da 
sind, vorbereiten auf den Unterricht auf Distanz. 
Und das funktioniert halt nicht, technisch, also 
einfach nur die Infrastruktur. Ein paar iPads hät-
ten wir, die könnten ja theoretisch wandern täg-
lich von Klasse zu Klasse. So dass man zumindest 
innerhalb von zwei Wochen zumindest alle Kinder 
mal ein iPad gehabt hätten. Aber das ist 
nicht machbar.

	 Nähe statt Zoom
	 Ob in den Kindergärten oder in der Jugend
hilfe, in der Arbeit mit Menschen mit Handicap, 
in Beratungsstellen und natürlich in Krankenhäu-
sern, Altenpflegeeinrichtungen oder Hospizen: 
Das Arbeiten unter Coronabedingungen geht an 
die Substanz, auch in diakonischen Kontexten. 

	 Menschliche Nähe zu leben, eine Kultur 
der Empathie, das ist in allen diakonischen Hand-
lungsfeldern zentral: Während der Notbetreuung 
im Kindergarten und für die eigenen Kinder da-
heim, in der Wohngruppe, in der sehr unterschied-
liche Jugendliche beim Homeschooling Hilfe brau-
chen, bei der Assistenz einer körperbehinderten 
Studentin oder beim Senior in Zimmerquarantäne. 
Zoom ist hier keine Lösung.32 

6.2  Zuversichts- 
	   Anker

	 Mit der Langzeitstudie können Kraft- 
quellen im Alltag und Zuversichts-Anker iden-
tifiziert werden, die die Menschen während der 
Pandemie stabilisiert und durchgetragen ha-
ben. Im Vordergrund steht dabei die Frage, wo-
rauf das Vertrauen beruht, das Zuversicht und 
tragende Perspektiven in unübersichtlichen, 
ungewissen und widersprüchlichen Zeiten 
schafft. Kurzgefasst: Wo und bei wem finden 
Menschen Kraft und Zuversicht?

	 Das Spektrum, das sich aus dem em-
pirischen Material ergibt, ist bunt: Es reicht 
von sportlichen Aktivitäten, der Bewegung im 
Freien und der Natur, dem Zuhause-Sein im 
vertrauten familialen Nahumfeld bis hin zu re-
ligiösen Praktiken. Zuversichts-Anker greifen 
auf verschiedene Ressourcen zurück, die dem/
der Einzelnen in schwierigen Zeiten ein gutes 
Leben ermöglichen.

32	� Vgl. den Blogbeitrag von Diakonie-Präsident Ulrich Lilie  
https://praesident.diakonie.de/2021/02/05/ 
soziale-superkraefte/#more-2679 (26.10.2021). 
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	 Ranking der Zuversichts-Anker

Familie / Partnerschaft
Freundeskreis
Natur / im Freien sein
Bewegung, Sport, Fitness
Spirituelles im weiteren Sinne  
(Yoga, Meditation, Gebet)
Garten- / Heimarbeiten
Lesen, Kultur
Urlaub
Musik, Informationen / Nachrichten
Kochen, Job

1
2
3
4
5

6
7
8
9

10
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	 Blickt man auf die Rangliste der am häufigsten  
genannten Zuversichts-Anker, so sind es vor allem das  
soziale und familiale Nahumfeld, das Draußen-Sein und  
sich Bewegen sowie Praktiken, die dem Spirituellen zuzu-
ordnen sind, die den Menschen in erster Linie Kraft gaben. 	 Achtsame richten sich stark nach ihrem Freundes-

kreis respektive ihrer Peer-Group. Der freundschaftlich-
familiale Kontext ist ein grundlegendes Netz, welches für 
Achtsame einen zentralen Stellenwert hat. Die sozialen Kon-
takte vermitteln Geborgenheit und Zugehörigkeit. Soziale 
Nähe steht für Achtsame immer in einem subjektiv-ausba-
lancierten Verhältnis zur Innerlichkeit, Spiritualität, Sport 
und Musik. Dabei wird auf die Ressourcen zurückgegriffen, 
die biografisch jeweils naheliegend sind. Dies kann die Mu-
sik sein, die Teilnahme an einer Meditationsgruppe oder der 
regelmäßige Sport. 

Da freu ich mich, ein paar positive Sachen zu 
sagen zu haben. Und ja, ich lebe natürlich für 

mich, aber auch für meine Familie. Meine Familie ist 
ja für mich das Wichtigste und für mich ist das keine 
Option aufzugeben und zu sagen nein, das Leben hat 
mit mir das gemacht und das gemacht, jetzt mach 
ich nichts mehr.«

»Ich glaube, meine Kraft habe ich von meinem Freund 
genommen und von Mama – Mama ist schon seit 
Jahren meine tolle Wegbegleiterin, die mich wahn-
sinnig unterstützt, mir viel abnimmt, mich wahnsinnig 
gut beruhigen kann. Mein Freund kann mich auch 
unglaublich gut beruhigen.«

»Krafttanken tue ich wirklich bei meinen Hunde-Run-
den, einfach raus, Spazieren gehen, Kopf abschalten.«

»Ansonsten gibt mir der Sport sehr viel Kraft, da be-
kommt man den Kopf frei, gerade bei Yoga, da wird 
der Körper ein bisschen geschmeidiger, man merkt 
schon Verspannungen.«

»Aber was mir eine bisschen Kraft gibt, ich habe jetzt 
seit zwei Monaten oder so, da habe ich angefangen 
mir diese Tasse hier zu nehmen und dann rauszuge-
hen und um den Block zu laufen mit meiner Kaffee-
tasse und mich dann bewusst auch in die Sonne zu 
setzen, auch wenn es kalt ist. Und das gibt 
nochmal Energie.

	 �Zuversichts-Anker bei den  
Corona-Personae

Ich glaub halt so Freunde tref-
fen, die ich dann einzeln getrof-

fen habe.«

»Ich habe trotzdem sehr viel mit Freun-
den geredet. Dann eben über das Tele-
fon. Oder auch mit meiner Familie über 
das Telefon. Mit meiner Mitbewohnerin, 
da haben wir uns viel ausgetauscht 
und auch ausgekotzt, was so eigent-
lich los ist.«

»Wir sind gute Freunde. Also wir chillen, 
da wir jetzt dürfen, sehen wir uns fast 
jedes Wochenende. Aber auch durch 
die Wochen gehen wir Sport machen 
oder machen wir irgendwelche Sa-
chen.«

»Ansonsten habe ich halt so meine 
2–3 Bezugspersonen, mit denen ich 
halt viel gemacht habe, viel geredet 
habe. Das gibt mir persönlich auch im-
mer Kraft. Mein bester Freund, mein 
Freund – mit denen war ich 
auch viel spazieren. Das sind 
auch so meine Energiequellen.
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	 Für Erschöpfte steht weniger die Innerlichkeit im Vor-
dergrund. Vielmehr ist der Zuversichts-Anker bei ihnen dialo-
gischer Natur. Vor allem der Austausch in der Partnerschaft, 
mit den Kindern oder den Eltern spielt hier eine große Rolle. 
Darüber hinaus wird auch auf externe Unterstützungsstruktu-
ren wie das Coaching oder die Therapie zurückgegriffen.

	 Zuversicht ist für Erschöpfte vor allem mit dem Mo-
ment des Zur-Ruhe-Kommen-Dürfens verbunden, um wieder 
gut mit sich in Kontakt zu kommen. Das kann über die Gar-
tenarbeit erfolgen oder mit bewussten Zeiten der Stille, was 
allerdings nicht bedeutet, dass Erschöpfte allzu gerne allein 
sind. In Anbetracht der zu bewältigenden Herausforderungen 
sind für Erschöpfte gut funktionierende soziale Beziehungen 
existentiell, um nicht in Resignation oder Kraftlosigkeit zu 
versinken.

Ich habe auch ganz viel im Stillen gelebt und im 
Garten gearbeitet; einfach um meine Gedanken 

abzulenken, weil mich das alles so gestresst hat.«

»Dann mit einer Freundin, mit der habe ich mich dann 
ab und zu getroffen und wir haben dann mal gekocht 
und gegessen. Und ja, im Garten gesessen. Aber das 
fand ich schon heftig. Das hat mir einfach so bewusst-
gemacht, dass ich allein bin.«

»Ich bin jetzt in Therapie 1x die Woche. Ich sehe da jetzt 
noch keinen so krassen Effekt. Das ist halt einmal die 
Woche eine Stunde. Aber mein Freundeskreis ist auf 
jeden Fall der stabilisierende Faktor.«

Ich merkte auch, dass ich an Grenzen stoße. Ich bin 
das erste Mal in meinem Leben freiwillig zu  
einem Coach gegangen.

	 Die Zuversichts-Anker der Empörten tragen avantgar-
distische Züge. Expeditive Zugänge zu Neuem sind für diese 
Persona kennzeichnend. Neue, ausgefallene Rezepte beim ge-
meinsamen Kochen oder trendige Sportarten werden von Em-
pörten gerne ausprobiert. Darüber hinaus sind es die aktive 
Beteiligung und das Zeitgeschehen, die den Empörten Zuver-
sicht und Kraft geben. Deshalb tauschen sie sich gerne reflek-
tiert-diskursiv über neue Trends, das aktuelle Zeitgeschehen 
aus und sind in der Regel sehr gut informiert.

Aufgetankt habe ich beim Sport, Punkt eins. Ich 
habe hier drei Hanteln, tatsächlich, und es gab 

kostenlose Workouts, das heißt, ich habe hier, wie so 
früher, wie so früher diese Videokassetten, weiß ich 
nicht, enorm in Form, oder Tele Sport, so habe ich hier 
zu Hause gestanden, hier in Sport-Klamotten, hab 
dann der Person im Fernsehen das nachgemacht, da-
raus habe ich Kraft geschöpft. Ich habe angefangen, 
mich über verschiedenste Sachen zu belesen, dazu 
kann ich gar nicht mehr Beispiele nennen, aber ich 
habe mich mit Dingen auseinandergesetzt, und mir da-
für Zeit genommen, das hat mir Kraft gegeben.«

»Hartmut Rosa. Auf jeden Fall sein neues Buch. Da geht 
es darum, dass man in der Begegnung mit der Welt et-
was von ihr bekommt und etwas von ihr erfahren kann. 
Von der Welt, dem Anderen oder dem Gegenüber. Ich 
glaube, in diese Richtung, das ist sehr wichtig 
und wertvoll.
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Wir haben einen kleinen Garten. Wir haben 
ein kleines Grundstück. Wir haben hinter 

dem Haus einen kleinen Garten. Wir haben vor dem 
Haus einen kleinen Blumengarten. Da hat man ei-
niges mehr gemacht als sonst die Jahre. Wir haben 
auch im Haus einiges renoviert, was wir vielleicht 
so nicht gemacht hätten.«

»Wir haben immer gemeinsam Sport gemacht, wir 
haben zusammen so Aktivitäten draußen gemacht, 
zuhause gechillt.«

»Wir merken, wie wichtig es ist, dass wir uns für un-
seren Nebenmann oder Nebenfrau einsetzen. Ich 
bin ja als Engagementbeauftragter auch für bür-
gerschaftliches Engagement zuständig und hätte 
auch gesagt, wir erleben, dass mehr Leute 
sich engagieren.

Und wir waren dann eine Gruppe von, also 
10 Leuten, die wir dann gereist sind. Das 

heißt, wir haben einen Urlaub erlebt, nach dem ers-
ten Lockdown, der einmalig war. Den wird es wahr-
scheinlich in der Form nie wiedergeben. Weil es 
waren noch nie so wenige Menschen auf Island, 
keine Amerikaner, keine Asiaten. Wir waren also 
eigentlich ganz, ganz Wenige und haben ein  
fantastisches Land erlebt. Wir waren eine ganz, 
ganz tolle Truppe.«

»Wir treffen uns auch so zum Kaffee trinken, ohne 
was, einfach nur so zum Quatschen. Also, kann man 
eher unter Freundschaften verbuchen, würde ich 
sagen. Gemeindearbeit macht mir auch Spaß, und 
wenn man merkt, es wird angenommen, dann mo-
tiviert das auch, weiterzumachen. Als Kraft-
quelle auch.

	 Für Zuversichtliche wirkte vor allem  
alles, was mit Gemeinschaft zu tun hat, stabi-
lisierend auf ihre Grundhaltung. Soziale Nähe 
ist für diese Persona eine grundlegende Res-
source. Diese kann im ehrenamtlichen Enga-
gement, in freundschaftlichen und familialen 
Beziehungen oder gemeinschaftlichen Freizeit-
aktivitäten Gestalt gewinnen. Gleichwohl ist 
für Zuversichtliche die Erfahrung von Selbst-
wirksamkeit wichtig. Dabei suchen Zuversicht-
liche von sich aus aktiv Orte der Selbstwirk-
samkeit. Während des ersten Lockdowns und 
der gebotenen Selbstisolation konnte dies der 
eigene Garten sein, der umgestaltet wurde, oder 
das Heimwerken. Zuversicht bedeutet für diese 
Persona die Möglichkeit der aktiven Partizipa-
tion. Bleibt diese aus, wird sie neu gesucht und 
erschlossen.»Ich glaub halt so Freunde treffen, 
die ich dann einzeln getroffen habe.«

	 Für Mitmacher*innen steht die Fami-
lie an erster Stelle, gefolgt vom Freundeskreis,  
welche Sicherheit und Kontinuität bedeuten. 
Zuversicht meint für Mitmacher*innen in  
erster Linie, dass das, was gut ist, auch in  
Zukunft so bestehen bleibt. Die bereits beste-
henden etablierten sozialen Kontexte werden 
gepflegt und bestehen bereits länger. Alles, was 
sich in der eigenen Biografie bewährt, strahlt 
Zuversicht für Mitmacher*innen aus. Entspre-
chend erstrecken sich die Aktivitäten, mittels 
derer sich Zufriedenheit einstellt, beispiels-
weise auf Tätigkeiten in Sportvereinen, (Grup-
pen-)Reisen oder die Arbeit um das eigene 
Haus. Mitunter ist für diese Persona auch die 
Religion und eine eigene religiöse Praxis ein 
zuversichtsstiftendes Moment.

	 Für Genügsame bedeutet Zuversicht, in 
guter Art und Weise ausbalanciert zu leben. 
Dies beinhaltet die physischen, psychischen 
und spirituellen sowie sozialen und kulturel-
len Bedürfnisse in einem Gleichgewicht zu hal-
ten. Zuversicht ist weniger mit einer Hoffnung 
auf große Veränderungen verbunden, sondern 
impliziert eine Haltung, dass das Leben mög-
lichst gefahrenfrei weitergeht und das eigene 
Netz an gebauten Sicherheiten fortwährend Be-
stand hat. Die jeweilige Praxis zur Bedürfniser-
füllung ist kein Selbstzweck, sondern dient der 
Ausgeglichenheit und inneren Balance. Dabei 
werden beispielsweise Sportarten ausgesucht, 
die auch allein ausgeführt werden können, wie 
das Wandern, Joggen oder Radfahren. Das fami-
liär-freundschaftliche Beziehungsnetzwerk ist 
klein, wird jedoch intensiv gepflegt.
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Wenn wir uns dann mal getroffen haben mit 
Freunden, dann eins zu eins. Das habe ich dann 

auch sehr genossen, weil es eben sehr selten vorkam. 
Das wusste ich dann zu schätzen, das wusste man frü-
her nicht so zu schätzen, weil es dann so selbstver-
ständlich war. Dinge, die nicht so selbstverständlich 
waren, die weiß ich jetzt zu schätzen. Kraft getankt 
habe ich auch durch Sport. Dass ich weiterhin Joggen 
war und das machen konnte, das hat mir dann auch 
Kraft gegeben. Vorher schon und auch währenddessen. 
Hat mich durch manche Tage gerettet. Ansonsten, ich 
bin jemand, der gerne Kraft tankt bei Kleinigkeiten. Ich 
mache, wenn ich Hausarbeit mache, da liebe ich es die 
Spülmaschine auszuräumen. Ist ein guter Anfang für 
den Tag. Dass ich einfach sage, ich habe zumindest 
schon mal was gemacht. Das fühlt sich gut an.«

»Also ich war mit dem Fahrrad unterwegs, das war für 
mich sehr schön. Das war plötzlich ein Freiheits-
gefühl und Luft.

Ich habe viel gelesen auch theologische Bücher. 
Zurzeit lese ich die ‚Banalität des Bösen‹ von 

Hannah Arendt. Ich lese auch Romane. Aber auch ich 
sehne mich nach Normalität. Ich passe auf, wasche 
mir sehr oft die Hände. Corona herrscht nicht über 
mich. Ich bleibe weltoffen und schaue auch auf an-
dere Länder.«

»Dann kam die Idee, auch aus der Philosophie heraus, 
der Begriff der Geworfenheit von Heidegger. Ich fand 
das schon immer interessant, dass man in die Welt 
kommt und gar nicht bestimmen kann, dass man in die 
Welt kommt, sondern erst im Nachhinein dann merkt, 
man wurde hineingeworfen.«

»Ich wünsche mir eine Fehlerkultur, ich habe ges-
tern wieder, war es gestern, ich habe gestern einen 
Podcast gehört, Sternstunden der Philosophie, 
das war ganz spannend.

Und ansonsten hat man einfach nur versucht, einfach was 
Seichtes, irgendwas zu lesen, da liegt noch ein Hörspiel, das 

man einfach nur runterkommt, dass man viel spazieren geht, auch 
mit einer Freundin, dass man auch bei schlechtem Wetter rausgeht, 
um Kraft zu tanken. Tatsache, um Kraft zu tanken.«

»Ja, also ich kann ja, also dass ich nichts geschafft habe. Ich 
habe kein Bild gemalt, ich habe kein Buch gelesen, ich habe wirk-
lich nichts, also ich habe keine Blume eingetopft. Ich habe nur 
nach drei Wochen, da habe ich gesagt, das kann nicht so wei-
tergehen. Dann habe ich mich überlistet und hab so kleine Röll-
chen gemacht, wie so Lose, da habe ich dann drauf geschrieben, 
was ich eigentlich hätte machen wollen und sowas, also Karte an 
Wien, oder Anruf an den, oder Blumen eintopfen. Zur Post gehen, 
Briefmarken kaufen. Und das habe ich dann so eingerollt und das 
umgerührt und gesagt, so, das was ich jetzt ziehe, das muss ich 
jetzt sofort machen, ohne eine Minute dazwischen. Und das hat 
geklappt dann. Da habe ich dann immer so Lose gezogen und 
dann habe ich wieder so einen Rhythmus gekriegt.«

»Dann haben wir die Wochenenden zusammen verbracht und 
waren da nicht groß mit Freunden zusammen und er wusste auch, 
dass ich immer sehr vorsichtig bin, wegen meinem Vater, weil 
er eben Risikokandidat vom Alter her ist und von seinen  
Vorerkrankungen.

	 Alles was für Denker*innen Sinn stiftet, 
gibt ihnen zugleich Zuversicht. Insbesondere 
die Gegenwart einzuordnen, ist essenziell für 
sie. Die sozialen Kontakte, der kommunikative 
Austausch und die kulturelle Teilhabe sind in 
einem intellektuellen Kontext zu verorten. Ent-
sprechend sind es vor allem Tätigkeiten, die kog-
nitiver Natur sind, bei denen sich für Denker*in-
nen Zuversicht einstellt.

	 Für Ausgebrannte ist der primäre Ort, der Zuversicht ausstrahlt, das 
direkte soziale Nahumfeld, häufig die Partnerschaft und die Kernfamilie. 
Diese Orte werden als Orte des Durchatmens und als Oasen wahrgenom-
men und geschätzt. Im Alltag »Hamsterrad« sind es die kurzen heilsamen 
Unterbrechungen, die Zuversicht und Kraft spenden. Auch beim Lesen, 
Spazierengehen oder bei Kurzurlauben finden Ausgebrannte Zuversicht, 
treten die aufopferungsvolle Grundhaltung, die einen sonst durch den All-
tag treibt, zurück zugunsten der eigenen Bedürfnislage.
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6.3	 Irrgärten

	 Die Pandemie hat viele bisherigen  
Gewissheiten infrage gestellt und ins 
Wanken gebracht. Vieles, was bisher  
Orientierung für das eigene Selbst- 
und Weltbild gab, war plötzlich infrage  
gestellt. Nicht für alle war es gleicher
maßen einfach, sich in der Informa- 
tionsflut, der Sintflut an Deutungen  
und im Stimmengewirr der Diskurse  
und Meinungen zurecht zu finden.

	 Die Welt war in den zurückliegenden Jahrzehnten häu-
figer mit Endemien, vornehmlich im asiatischen und afrikani-
schen Raum konfrontiert, die selten den Weg nach Europa ge-
funden haben. Häufig hat man diese als Tagesschau-Nachricht 
in Erinnerung. Seien es die Vogelgrippe, Ebola oder anderes. 
Viele Menschen hatten zunächst bei der Corona-Pandemie 
das Empfinden, dass es sich um ein gewohnt regionales fer-
nes Geschehen handelt. Dass ein Virus beginnt, die Welt in 
Atem zu halten, lässt die Menschen dann zu Beginn der Pan-
demie in Deutschland ungläubig auf die rasante Abfolge der 
Ereignisse blicken. Die Mehrheit der Menschen informierte 
sich anfangs über die klassischen Medien wie den öffentlich-
rechtlichen Rundfunk oder bekannte Leitmedien. Neu hinzu 
kamen Podcasts, wie etwa der NDR-Podcast ›Das Coronavi-
rus-Update‹, u.a. mit Christian Drosten, der ein Millionenpu-
blikum erreichte33. Das Informationsbedürfnis war zu Beginn 
der Pandemie enorm. Das Bedürfnis, die Ereignisse nachzu-
vollziehen und zu verstehen, um so der Ungläubigkeit mächtig 
zu werden, war stark ausgeprägt.

	 Ungläubigkeit zu  
	 Pandemie-Beginn

Aber dann hat man die ganzen Zahlen gesehen dann doch 
in den Nachrichten und was wirklich passiert und wenn man 

dann mal so einen Reality Check macht, dann merkt man, ok, das 
ist wirklich ein ernsteres Thema, es geht nicht weg.«

»Also ich hatte das Gefühl, das ist alleine durch das Massive und 
Ständige und jede Sondersendung, in jeder Tagesschau war eine 
Sondersendung, also so, dass das es eben sehr in das Zentrum 
gerückt wurde, des Denkens, es war ja am Anfang kein anderes 
Thema als Corona.«

»Ah, wir haben das erstmal überhaupt nicht ernst genommen. Wir 
haben gehört von dieser chinesischen Epidemie und haben ge-
dacht, naja, ob das hier überhaupt ankommt. Und ob das nichts 
weiter sein wird wie eine neue Art Grippe, das haben wir 
auch die ganze Zeit geglaubt.

33	� Bis zum 8.5.2020 erreichte der am 26.02.2020 gegründete Podcast die Marke von 41 Millionen Abrufen, 
vgl. hierzu: Behind the Scenes II – Talk mit dem Podcast Team, unter: <https://www.ndr.de/nachrichten/
info/Behind-the-Scenes-II-Talk-mit-dem-Podcast-Team,audio684596.html> (11.10.2021).

https://www.ndr.de/nachrichten/info/Behind-the-Scenes-II-Talk-mit-dem-Podcast-Team,audio684596.html
https://www.ndr.de/nachrichten/info/Behind-the-Scenes-II-Talk-mit-dem-Podcast-Team,audio684596.html
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	 �Begriffliche Diffusion 
und zunehmende 
Unübersichtlichkeit 
im Alltag

	 Das Wort Pandemie war für die meisten 
Befragten vor dem Jahr 2020 eher unbekannt. 
Sie hatten das Gefühl, dass Seuchen und Mas-
senerkrankungen in Europa zur Geschichte ge-
hören. Einigen kannten die Epidemie aber nicht 
die Pandemie. Die meisten Befragten benutzen 
von sich aus eher den Begriff Corona-Krise, 
was bereits Rückschlüsse auf die subjektive 
Einordnung der Pandemie zulässt.

	 Die Pandemie war geprägt durch eine 
Vielzahl an offiziellen Werten, an welchen sich 
das Pandemiegeschehen einordnen ließ. In-
zidenz-Wert, R-Wert, Hospitalisierungsrate, 
Übersterblichkeitsrate u.v.m. waren nicht im-
mer auf den ersten Blick einfach einzuordnen. 
Mit zunehmender Pandemie und föderalen 
Eigenheiten bei der Bekämpfung der Pande-
mie stellte sich für viele Menschen eine Un-
übersichtlichkeit ein, die als einschränkend 
und irritierend empfunden wurde. Hinzu ka-
men unterschiedliche, zum Teil als verwirrend 
wahrgenommene Regelungen zu Abstand, 
Hygiene und zum Tragen von Masken. Und 
schließlich gab es unterschiedliche Positionen 
zu den Masken: Anfangs Stoffmasken, später 
OP-Masken und schließlich FFP2-Masken.

Und diese Geschichte mit den Masken, an die 
ich mich auch erst mal gewöhnen musste. Das 

ist mir nicht so leichtgefallen.«

»Genervt! Aber sowas von genervt! Ehe die endlich 
etwas gemacht haben, hat mich genervt, weil das 

so lange gedauert hat und dann immer dieser 
Spahn: ›Wir sind gut vorbereitet. Wir sind gut 
vorbereitet.‹ Und dann waren sie gar nicht vor-
bereitet – keine Masken und nichts hatten sie.«

»Die Maskenpflicht, da weiß ich nicht, ob es das 
Ausschlaggebende ist, weil ich einfach denke, 
dass viele ihre Masken nicht regelmäßig wa-
schen, oder so, wenn ich 2 Wochen am Stück eine 
Maske trage, dann frage ich mich, wie doll hilft 
das noch.«

»Naja, ich finde, wenn man die Erleichterungen für 
die Bevölkerung gestützt auf wissenschaftlichen 
Rat an bestimmten Inzidenzwerten festmacht und 
dabei auch sehr niedrige Inzidenzwerte als Vor-
aussetzungsstufe genannt werden für Erleichte-
rungen oder für die Rückkehr im Grunde genom-
men zu den Grundfreiheiten, dann ist es natürlich 
schon eine intellektuelle Volte, wenn aus der alten 
35 die 50 wieder werden und wie wir das ja jetzt 
dieser Tage in unserer unmittelbaren Nachbar-
schaft erleben, auch 100 im Grunde genommen 
ok ist, um Geschäfte zu öffnen und so weiter.«

»Wobei ich eins beobachtet habe, dass ich früher 
oder vor einem halben Jahr vielleicht noch, noch 
intensiver die Berichterstattung verfolgt habe und 
die täglichen Statistiken. Also was macht die In-
zidenz, geht sie hoch, geht sie runter. Und inzwi-
schen will ich das nicht mehr. Also das, ja, man 
könnte fast sagen, das macht mich traurig. Und 
ich halte das so ein bisschen von mir fern. Und 
klar, also bestimmte Schlagzeilen kann man nicht 
übersehen. Aber ich muss da jetzt nicht noch die 
Hintergrundberichterstattung und warum und 
wieso und die neusten Vorschläge zum Öffnen 
oder noch mehr Verschließen. Also ich blocke das 
ein bisschen ab und versuche mich da nicht 
mehr so drauf zu konzentrieren.

	 Meinungsvielfalt  
	 und diverse 
	 Deutungsversuche
 
	 Wie ein roter Faden zieht sich durch die 
Befragungen, dass von Beginn an auch Zweifel, 
ob die Pandemie wirklich existiert, laut artiku-
liert und im Meinungsstreit vertreten wurden. 
Auch wurden erste Stimmen laut, die kritisch 
die Ursache des Virus hinterfragen und die 
Frage nach Verantwortlichkeiten aufwerfen. 
Es machen sich diverse Deutungsversuche 
breit, die zum Teil den Eindruck vermitteln, sie 
stammen aus dem weiten Feld der Verschwö-
rungstheorien. Darin spiegelt sich letztlich das 
Bemühen wider, dem Pandemie-Geschehen für 
das eigene Selbst- und Weltbild eine Sinnhaf-
tigkeit zu verleihen.
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Woher das Ganze kommt, dieser Virus, es 
wird viel spekuliert. Es gibt auch einige Ge-

rüchte darüber, ob das auch wirklich so ist, wie 
es die Medien und die Politik der Öffentlichkeit 
kommunizieren. Weiß man nicht, man kann auch 
nicht alles glauben, was in der Presse ist, in der 
Politik gesagt wird.«

»Ja, als das wegen Corona rauskam habe ich zu 
meinem Mann gesagt, Schatz, das ist so gewollt, 
da wusste ich nicht mal, dass das Labor auch in 
Wuhan ist, da habe ich nur gesagt, Schatz, das 
ist so gewollt, die wollen die Bevölkerung eindäm-
men, weil China so viel hat. Das war Absicht.«

»In der Bibel steht doch, dass der Gott halt die 
Strafen geschickt hat, so die Heuschrecken und 
das ganze Zeug, was da war. Im Bauch denke ich 
so, vielleicht war es mit Corona auch so, dass 
er einfach der Menschheit zeigen wollte, stopp, 
so nicht.«

an und wenn alles immer mehr verdreckt, dann 
ist das auch ein Sammelplatz für Viren, Bakte-
rien und so weiter. Und die Nähe sorgt dann dafür, 
dass es dann schneller umspringen kann.«

»Ob die Pandemie jetzt gekommen ist, weil die 
Natur sich im Klimawandel befindet, nein. Und die 
Frage ist, was steckt da wirklich dahinter? Warum 
ist das weltweit so hochgekocht. Warum hat die 
so viel Kraft gekriegt und diese Energie gekriegt? 
Was wird da provoziert und geschürt? Wo werden 
die Fäden gezogen? Deswegen sage ich immer, 
gesellschaftlich betrachtet steht alles ir-
gendwo im Zusammenhang.

	 Staatliche Interven- 
	 tionen: Von Skepsis, 
	 über Ablehnung bis 
	 zur Bekämpfung
 
	 Von Anfang waren die staatlichen In-
terventionen zur Eindämmung der Pandemie 
nicht unumstritten. Angefangen bei der bereits 
erwähnten Maskenpflicht, bis zu Kontakt- und 
Ausgangsbeschränkungen. Zum Teil wurden die 
Maßnahmen mit großer Skepsis begleitet, zum 
Teil abgelehnt oder gar dagegen aufbegehrt. Es 
zeigen sich unterschiedliche Umgangsformen 
mit Reaktanzerfahrungen, sprich mit der Ein-
schränkung von Freiheiten und Grundrech-
ten. Im zweiten Corona-Jahr war vor allem das 
Thema Impfung hoch umstritten.

» Ja, ich glaube schon, dass die von ganz oben  
geschmiert werden, dass die sagen, was die ganz 
oben vorgeben und dass nicht alles der Wahrheit 
entspricht, doch, das denke ich schon.«

»Ja, es ist immer Ursache-Wirkung, die Ursache 
ist, wir fällen so viele Bäume, die Tiere haben 
keinen Rückzugsort mehr, auch die Viren haben 
keine Wirte mehr, also, diese ARTE Doku, die hat 
es auch sehr treffend beschrieben, der Mensch 
ist der am häufigsten vorkommende Wirt auf der 
Erde und wir graben uns ja selber das Wasser ab. 
Wir vergiften das Wasser, wir wirtschaften nicht 
nachhaltig, wir schmeißen unseren ganzen Müll 
in die Natur, die Natur passt sich halt immer mehr 

Also mit Angst versucht man 
bestimmte Dinge durchzuset-

zen. Also wie Zwangsimpfung und 
über Ordnung, mit Bestrafung. Wer 
sich nicht dran hält, kriegt eine Be-
strafung. Also es ist unmöglich. Die 
wollen die Demos verbieten. Das 
Recht auf freie Meinungsäußerung ist 
im Grundgesetz verankert.«

»Ja, zum Beispiel mein Bruder war auf 
der Demo, wo der Reichstag gestürmt 
werden sollte oder besucht werden 
sollte, da war er der Meinung, dass 
war alles anders.«

»Da ist jetzt durch diese Situation, 
durch diese Verbote, Ausgangssperre 
und, und, und, wurde da was ange-
rührt, was längst überwunden ge-
glaubt war. Und jetzt haben die sich 
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engagiert und Emails geschrieben und, und, und. 
Versucht klarzustellen, dass das alles gar nicht 
so stimmt und dass die Medien manipuliert sind. 
Also das fand ich heftig und mein Anliegen war, 
dass diese Freundschaft nicht kaputt geht in die-
ser Krise. Und an der Stelle habe ich auch ver-
sucht, weil man gemerkt hat, es gibt auch in der 
Gemeinde Schwierigkeiten, wenn es da so eine 
Underground-Gruppe gibt, die hier andere Theo-
rien verbreitet.«

»Ich kann mir schon vorstellen, mich in ein paar 
Jahren mal impfen zu lassen, wenn es notwen-
dig ist, aber ich würde halt schon gerne ein paar 
Jahre verstreichen lassen, dass vielleicht noch 
mehr bekannt wird über die Wirkung des Impf-
stoffs. Bis jetzt weiß man nicht, was es mit dem 
Körper macht.«

»Wenn ich daran denke, dass man von Privilegien 
von Geimpften spricht… Das greift so stark in die 
Grundrechte ein. Ich weigere mich, mit meinem 
Impfpass rumzulaufen.« 

»Ich weiß nicht was mit den Geimpften passiert, 
es gibt unterschiedliche Aussagen darüber. Und 
hoffen wir, dass nicht so viele zu Schaden kom-
men dadurch.«

»Naja, weil er nicht erprobt ist und weil ein mRNA 
Impfstoff in die Gene einwirkt. Und niemand weiß, 
was das mit unserem Körper macht. Und Doktor 
Wodarg und Professor Bhakdi sagt, besonders 
Wodarg, dass dadurch der Mensch das Immun-
system geschwächt bekommt. Durch diese Imp-
fungen. Und es gibt jede Menge Rückmeldungen, 
also in den Heimen sterben im Dezember, Januar 
und Februar immer viele Patienten. Auffällig war, 
dass die, die geimpft waren, an Corona erkrankt 
sind, dadurch gab es Quarantäne in den Heimen 
und ja. In irgendeinem Heim, ich weiß nicht mehr, 
wo das war, das habe ich auch in den Medien, 

also in den alternativen, da waren 36 Leute, da 
sind 8 nach der Impfung verstorben. Irgendeiner 
von den Leuten, der schrieb in den Kommentaren 
›Mein Onkel war kerngesund, ich konnte ihn nicht 
abhalten von der Impfung, er ist inzwischen ver-
storben‹. Gut, ob der kerngesund war, das wissen 
wir nicht, aber das ist schon auffällig und der 
ist nach der Impfung dann verstorben. Und das 
sind viele.«

»Also für mich ist diese ganze Pandemie eine 
Angstmacherei. Die müssen diesen Impfstoff ver-
impfen, warum auch immer. Keine Ahnung, was 
Sinn der Sache ist. Die Verschwörungstheoretiker 
sagen ja, dass die Menschheit ausgerottet wer-
den soll und das werden dann wohl die Geimpf-
ten sein. Das sagt aber die Verschwörungstheorie. 
Wie gesagt, das Kartenhaus fällt langsam zusam-
men, finde ich.«

»Ne, das ist doch gar nicht nachvollziehbar, da 
stehe ich, das ist alles doch gar nicht nachvoll-
ziehbar, da stehen 10 Leute ohne Maske im Bus 
und dann soll ich die alle Fragen, ob die einen 
Impfpass dabeihaben oder die Maske bitte auf-
ziehen können. Die sind doch jetzt nicht mal in 
der Lage, das zu kontrollieren, wie soll das 
funktionieren?

	 Diffuses Misstrauen 

	 Der Verlauf der Pandemie macht deutlich, wie stark 
Emotionen die Debatten bestimmen und wie die individu-
ellen Positionierungen und Meinungen nicht allein rational 
zu erklären sind. Das betrifft auch den Umstand, dass sich 
viele der vorhergesagten Szenarien nicht bewahrheitet hat-
ten ob der Wirkung der Eindämmungsmaßnahmen, was ge-
meinhin als Präventionsparadox beschrieben wird. In vielen 
Kontexten ist zwischenzeitlich ein diffuses Misstrauen her-
auszuhören, das nicht mehr nur die Corona-Thematik betrifft, 
sondern generell die Diskurskultur. 
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»Mehr Misstrauen, und mehr Bedenken, und so, ja, 
klar, gab es schon immer, aber irgendwie ist es 
noch mehr hervorgetreten als vorher.«

»Ich fand es übertrieben, ich fand Panik nicht hilf-
reich, dass es halt immer so, also dass man im 
Grunde man immer nur von Zahlen und Toten und 
so weiterspricht.«

»Ich dachte ok, die sagen das jetzt im Fernse-
hen und in den Nachrichten, dass es super super 
schlimm ist und viele viele Leute sterben, aber ich 
kenne keinen Einzigen und es war auch ein riesi-
ger Beweggrund, weil meine Mutter ist dann auch 
im Nachhinein, die konnte das dann nicht mehr 
ernst nehmen, weil die meinte, siehst du irgend-
jemand, der davon gestorben ist?«

»Mittlerweile kann man sich in den sozialen Me-
dien zu nichts mehr äußern. Du wirst eh für al-
les fertig gemacht. Kaum trägst du geflochtene 
Zöpfe wirft man dir vor die Kultur der Afrikaner 
nicht zu respektieren. Wir treiben auseinander.«

»Der Wahnsinn ist, dass die das alles mitma-
chen und nichts hinterfragen. Dass die Men-
schen das alles kritiklos gefallen lassen, was 
hier abläuft. Denn wer mal wirklich überlegt, der 
müsste auf die Idee kommen, dass da was nicht 
stimmt. Wenn Andersdenkende gelöscht werden, 
denunziert werden, dann stimmt was nicht.« 

»Deswegen war ich wie jemand, der über alles 
diskutiert, und es war für mich ein Problem. Also 
zwischen dem, was mir gezeigt wird und das 
was ich über die Natur der Sache weiß, da gibt 
es einen Unterschied. Wo sind die Studien? Und 
es gibt Studien, aber die kommen nicht 
in die Presse.

Ich bin ein kritischer und 
misstrauischer Mensch, aber 
ich bin besonders zynisch. 
Wenn ich sehe, dass die 
Menschen ganz oben versuchen 
herumzuschrauben, damit 
es gut läuft, dann lache ich, 
weil ich weiß, dass es am 
Ende ganz anders läuft.«



9
3

6.4	� Glaube, Religion, Image 
von Kirche und Diakonie

	 Ein Ziel der Studie ist es, in Erfahrung 
zu bringen, welche Rolle und welchen Stellen-
wert Sinnfragen, Spiritualität, Religion oder 
Gottesvorstellungen während der Pandemie 
bei den Menschen vorherrschend waren und 
wie Kirche und Diakonie gesehen werden.

	 Kirche
	 Aus den Interviews lassen sich sieben 
Typen hinsichtlich ›Glaube und Kirche‹ wie 
folgt verdichtet darstellen:

Für einen Großteil der Menschen spielte die 
Kirche eine untergeordnete Rolle während der 
Pandemie. Gleichwohl wird teils durchaus be-
mängelt, dass Kirche so wenig präsent war.
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praktisch online übers Internet ausge-
strahlt. Das fand ich eine sehr schöne 
Aktion, es ist der einzige GD, den ich 
gesehen habe während des Lock-
downs.«

»Ja, ja, es war kein Gottesdienst, der 
hat mir gefehlt, irgendwo, ich bin im-
mer in die Kirche gegangen, gerne in 
die Kirche gegangen, man hat auch 
immer Bekannte getroffen«

»Uns fehlen vor allem die Kontakte… 
nach dem Gottesdienst, die Planung 
der Feste. Ich bin eher gerne in der 
Gestaltung dabei… ich mache gerne 
mit, ich werde jetzt sogar in der Lan-
dessynode mitmachen, die suchen 
junge Leute. In den normalen Gottes-
dienst gehe ich selten und es hat auch 
nicht gefehlt.«

»Wir gehen sowieso nicht oft in den 
Gottesdienst. Ich mache bei den 
Kindersachen mit. Ich wurde gefragt 
für den GKR, aber ich finde es sehr an-
strengend. Ich gestalte gerne mit für 
die Kinder ab und zu, aber wir sind jetzt 
nicht die großen Kirchengänger.«

»Ja, also das kann ich schwer be-
urteilen, aber ich glaube schon, dass 
die halt schon, also das haben sie im-
mer wieder betont, dass sie da auch 
schon, also die Gemeinde hier, soweit 
ich das durch meinen Mitbewohner 
mitbekommen habe, die haben sich 
schon sehr bemüht halt auch, dass 
Leute, die jetzt gerne diese Gemein-
schaft erleben wollen, dass sie 
die Möglichkeit kriegen.

Früher rettete man sich in der Not immer in 
die Kirche. Und die Kirche hat im März die 

Türen zugemacht. Die Pfarrer waren nicht an-
sprechbar, wo gibt es denn sowas?«

»Viele Dorfkirchen sind auch Orte zum Auftanken. 
Warum waren da die Pfarrer nicht anzutreffen am 
Sonntagnachmittag, wenn man auf dem Land 
war?«

»Nein, die Kirche, das ist nicht die große Rolle, 
nein.«

»Ja, auf jeden Fall. Die hätten sich irgendwie besser 
kümmern müssen. Auf jeden Fall. Aber ich verstehe 
auch, dass sie sich nicht so reingehangen haben. 
Die haben ja so viele Austritte gehabt die letzten 
Jahre. Die haben wahrscheinlich – also das ist eine 
Vermutung, das weiß ich nicht genau – Angst ge-
habt, wenn sie die Leute auch noch bedrängen, 
dass dann vielleicht mehrere noch austreten.«

»Kirche könnte auch eine konkrete Haltung zu 
dem ganzen beziehen. Gerade was die Corona-
Leugnerei betrifft, könnte die Kirche ihre Meinung 
geigen, aber ich bekommen das gar nicht groß 
mit, was die Kirche gerade sagt.«

»Ich habe von Kirchen nichts gehört, außer in den 
Nachrichten, dass es keine Gottesdienste gibt. 

»Was hätte ich mir gewünscht? Also, wirklich auf 
die zuzugehen, die Hilfe brauchen. Auch Hilfe 
anzunehmen, es ist so gelaufen, ja, wir sind für 
sie da, aber die Seelsorge, die Gespräche, die 
hätten stattfinden müssen, haben nicht 
stattgefunden.

	 Die Areligiösen bzw. Passiv-Verbundenen thematisier-
ten Spiritualität, Glaube, Religion und Kirche in den Inter-
views erst auf Nachfrage, während die Kirchenverbundenen 
und Kirchennahen von selbst darauf zu sprechen kamen. Pas-
siv-Verbundene oder Areligiöse haben kaum Erwartungen 
an die Kirche. Einzig die Fragen zu Tod und Sterben wer-
den hier genannt. An kirchlichen Feiertagen wie Ostern und 
Weihnachten wird auf kirchliche Angebote verzichtet, da die 
Feiertage primär Familienfeste darstellen. Online-Angebote 
finden keine Erwähnung. 

Ich bin zwar noch Mitglied, aber ich unter-
stütze mit der Steuer die Diakonie, aber sonst 

ist es mir nicht wichtig.«

»Solange die Schwiegermutter gelebt hat, sind wir 
Weihnachten in die Kirche. Aber es fehlt nicht wirk-
lich, wenn es nicht der Fall ist.«

»Die Kirche sollte mehr für die alten Leute da sein. 
Ich kann nicht mit der Schwiegermutter über den 
Tod, das Sterben sprechen. Dafür braucht sie je-
mand anderen.«

»Ostern gehen wir nie in die Kirche… Eigentlich ist 
für uns Ostern ein Familienfest mit Osterei-
ersuche im Garten.

	 Bei Kirchennahen und Kirchenverbundenen spielten 
Gottesdienste als rituelle Praxis zwar eine Rolle. Vor allem 
die physische Gemeinschaft, die Geselligkeit und die Mög-
lichkeit zur aktiven Mitgestaltung spielten dabei eine Rolle. 
Hier rücken auch Online-Angebote in den Fokus.

Von der Landeskirche habe ich nichts wahr-
genommen. Was wir gehabt haben, dass der 

Kirchenkreis uns unterstützt hat und da war ja viel-
leicht auch die Landeskirche beteiligt. Das kann ich 
nicht ausschließen. Als klar war, dass die Oster-
gottesdienste ausfallen, ist der Kirchenkreis bei uns 
eingesprungen und hat einen Ostergottesdienst 
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	 Glaube, Religion und Kirche 
	 bei den Corona-Personae

	 Achtsame gaben an, evangelisch oder römisch-katho-
lisch zu sein. Zum Teil gehören sie auch keiner Konfession 
an, bezeichnen sich dennoch als gläubig. Die Spiritualität ist 
grundsätzlich weit und offen für Meditation, Yoga, Kartenle-
gen, Beten, Heilpraktiken, religiöse Rituale und nicht auf eine 
konfessionell-religiöse Art beschränkt.

Für ältere Achtsame ist eine Spiritualität wichtig ist, die einen 
grundsätzlichen Einklang mit der Welt vermittelt, die helfen-
dem Handeln und positiven Energien sowie Atmosphären ei-
nen großen Stellenwert zuschreibt. Für jüngere Achtsame spielt 
Spiritualität vor allem in Form von Ritualen eine Rolle, die als 
strukturierendes Moment für die eigene Lebensführung will-
kommen sind. Dabei ist der religiöse Hintergrund eines Rituals 
weniger wichtig. Glaube oder Spiritualität dienen als Medium 
für die Bewältigung des eigenen Lebens. 

Kirche als Institution oder deren gemeinschaftliche Dimen-
sion sind weniger relevant für Achtsame. Sie sind den Acht-
samen im Laufe der Zeit fremd geworden. Für die eigenen re-
ligiös-spirituellen Bedürfnisse passen weder die vorhandenen 
kirchlichen Angebote noch der institutionelle Rahmen, etwa 
die Kirchensteuer.

Ich bin auch mehr spirituell als christlich. 
Ich mag es auch gerne, Horoskope zu le-

sen und ich vertraue da auch sehr darauf.«

»Also ich mache immer jede Woche ein Gebet. 
Ansonsten trag ich Gott an einer Kreuzkette 
bei mir. Ich bin nicht wirklich christlich oder  
getauft.«

»Glaube bringt viel Komfort, weil man weiß, dass 
es eine höhere Kraft gibt und dass alles, was in 
meinem Leben passiert, einen Grund hat.« 

»Ich bin der festen Überzeugung, dass Gott al-
les sein kann. Es gibt meiner Überzeugung nach 
einen Gott, der alle Götter zusammenfasst, der 
alle Götter ist.«

»Wir dachten, dass es kostenlos wäre, da bei-
zutreten. Dann wurde mir von meinen Eltern ge-
sagt, dass das Geld kosten würde, und dann 
haben wir diesen Gedanken auch schnell wieder 
aufgegeben. Gott kann nur gratis.«

»Ich denke, dass es eine höhere Kraft und Ener-
gie gibt. Für mich ist es schon immer und noch 
ein Gott.«

»Für mich ist Kirche irgendwie immer Mittelalter. 
Ein bisschen dekadent, prunkvoll. Immer herr-
schaftlich. Beherrschend.«

»Auf Deutschlandfunk war auch ein Feature, ich 
glaub, es war eine Kunstschule in Westdeutsch-
land, die kirchlichen Ritualen einen zeitgemä-
ßeren medialen Rahmen geben. Sie haben da 
frei von der Leber was entwickelt, mit Licht und 
sowas, wo man sagt, mit Yoga und alles so, da 
geht vieles über Sinnlichkeit, mit Riechen, 
das hat man bei den Katholiken noch.
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	 Erschöpfte sind überwiegend evange-
lisch, zum Teil auch freikirchlich. Es finden sich 
sowohl kirchennahe als auch kirchenferne Er-
schöpfte. Für Kirchennahe ist ein starkes Ehren-
amt charakteristisch, das sie allerdings regel-
mäßig an ihre Grenzen führt. Organisationale 
Hürden werden oft als einschränkend für das 
ehrenamtliche Engagement empfunden. 

	 Auch bei den Kirchenfernen ist ein star-
kes ehrenamtliches Engagement auszumachen, 
das allerdings nicht per se kirchlicher Natur ist. 
Kirche ist ihnen fremd und kein Ort, der mit po-
sitiven Erfahrungen oder mit lebensweltlicher 
Relevanz verbunden wird. 

	 Erschöpfte sehnen sich nach innerem 
Einklang. Kirche wird hierfür als wenig hilf-
reich erachtet. Fehlendes religiöses Wissen, der 
Eindruck, dass die kirchliche Sprache unver-
ständlich ist und der Umstand, dass kirchliche 
Angebote zeitlich mit der eigenen Lebenswelt 
unvereinbar sind, spielen eine große Rolle für 
die Entfremdung der Erschöpften. Kirche als so-
ziale Akteurin wiederum ist durchaus interes-
sant. Werte des Miteinanders, Respekts und so-
zialpolitische Diskurse decken sich der eigenen 
Interessenlage. Erschöpfte sind religiös-tolerant 
und spirituell-offen, auch wenn es im eigenen 
Leben eine untergeordnete Rolle spielt.

Ich habe versucht, Angebote, die mir die 
Kirche, die Kirchengemeinde, ich habe sel-

ber entschieden, wie man das machen kann, an-
bietet, zu nutzen. Dadurch dass man arbeitsmä-
ßig und durch Pflege mit alten Leuten so 
eingespannt ist, dass man leider nicht zur Refle-
xion gekommen ist. Man war einfach zu kaputt.«

»Sie haben die Ehrenamtlichen nicht im Blick, die 
ständig unterwegs sind. Sie haben nicht darüber 
nachgedacht, dass Ehrenamtliche auch unter-
wegs sind, so ist mein Empfinden. Obwohl man 
Mitarbeiter ist, wird man nicht mitbedacht, weil 
man nicht Mitarbeiter ist.« 

»Ich bin schon religiös, ich glaube schon an etwas, 
eine höhere Macht.«

»Ich bin letztlich ausgetreten. Aber die Kirche ist 
nicht das Allerwichtigste.«

»Wenn ich im Gottesdienst sitze, dann klingt es 
alles nach einer nicht mehr aktuellen Sprache.«

»Ich erwarte, dass sie auch aufhören Bedingun-
gen damit zu verbinden, wenn sie in Not sind, das 
finde ich eine Sauerei, wenn du nicht glaubst, 
wird dir nicht geholfen.«

»Ja, natürlich, und ich erwarte auch, dass die 
Kirche als ein Akteur gewissermaßen da einen 
Einfluss nimmt, ja.«

»Ich denke schon, das Glauben Menschen hel-
fen kann, aber wo ich vorsichtig bin, wenn Leute 
anfangen sich da reinzusteigern, wenn sie Dinge 
zu wörtlich nehmen und sich da rein steigern.« 

»Man kann von mir aus gerne an Gott glauben. 
Das ist nicht das Ding. Es ist mehr die Art, 
wie damit umgegangen wird.
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»Es gibt ja immer das Argument, ja die Kirche 
macht auch viel für Menschen und so. Aber mein 
Geld geht glaub ich noch genug an andere Men-
schen, dass ich da jetzt nicht die Organi-
sation Kirche brauche.

	 Empörte lassen sich bei den Freikirch-
lichen, Areligiösen oder Kirchenfernen veror-
ten. Für sie stehen universale Werte im Vor-
dergrund, die durchaus christliche Bezüge 
aufweisen können, allerdings ihren religiösen 
Charakter verloren haben. Kirche als Insti-
tution, ihre Privilegien und deren normative 
Vorgaben werden kritisch hinterfragt. Für die 
eigene religiöse Praxis bedarf es nicht zwin-
gend einer institutionalisierten Glaubensge-
meinschaft. Spiritualität ist eher expeditiv als 
traditionell und nicht konventionell an liturgi-
sche Formate gebunden. 

	 Kirche wird als Anwältin für soziale 
Gerechtigkeit wahrgenommen. Vor allem kon-
krete soziale Hilfe in Notlagen wird eingefor-
dert. Ansonsten nehmen Empörte die kirch-
liche Arbeit als wenig zielgerichtet wahr.

Ich habe auch während Corona angefan-
gen zu meditieren. Also, so geführte Medi-

tationen helfen mir extrem.«

»Ich glaube an Karma.«

»Ich habe mir schon spirituelle Fragen gestellt. 
Tatsächlich so Sinn des Lebens. Aber aus einem 
relativ naturwissenschaftlichen Aspekt.« 

»Also ich bin sowieso weniger religiös, eher so 
spirituell. Ich glaub schon an Sachen, aber nicht 
unbedingt an eine Religion. Ja, also Religion, ich 
zahl jetzt keine Kirchensteuer, ich bin auch nicht 
getauft, ich bin auch nicht in einem Religionskreis 
sozusagen stark verankert. Ich glaube aber an sol-
che Sachen wie Energien und zwischenmenschli-
che Energien. Alles was nicht greifbar ist.«

»Ich lebe ja auch nach den 10 Geboten, wenn 
man so will, bloß sind es für mich einfache Ge-
setzmäßigkeiten zwischen Menschen.«

»Die bekommen ja immer noch so viel Geld vom 
Staat aus der Weimarer Republik, das macht 
keinen Sinn.«

»Also was mich zeitweise erschreckt hat, also es 
gab mal den Bericht über die eine Kirche in Frank-
furt, die einen Gottesdienst veranstaltet hat, wo 
keine wirkliche Rückverfolgung möglich war und 
dann tatsächlich über 100 Corona-Fälle im An-
schluss aufgetreten sind.« 

»Kirche in Deutschland ist zu brav, domestiziert, 
nicht kosmopolitisch.«

Sie versuchen schon gegen soziale Ungerechtigkei-
ten zu positionieren, Rettungsschiffe im Mittelmeer, 
Tafeln, Menschen zusammenbringen, da sehe ich 
schon einen Stellenwert, der wichtig ist.«

	 Zuversichtliche sind römisch-katholisch, 
evangelisch oder ordnen sich dem vielfältigen 
freikirchlichen Spektrum zu. Allerdings fin-
den sich bei ihnen auch Angehörige anderer 
Glaubens- und Religionsgemeinschaften. Die 
eigene religiöse Praxis ist an die Tradition der 
eigenen Glaubens- und Religionsgemeinschaft 
rückgebunden. Glaube wird als hilfreich und 
lebensdienlich empfunden. Gemeinschaft, Ge-
borgenheit werden großgeschrieben. Für Zu-
versichtliche spielen Gebet und Bibellektüre 
im Alltag ebenso eine Rolle wie Gottesdienste 
und religiöse Feiertage. 

	 Während der Pandemie haben Zuver-
sichtliche besonders das Gemeinschaftliche, 
was sie sonst in Kirche gelebt haben, vermisst. 
Entsprechend stark ist bei ihnen das Bedürf-
nis ausgeprägt, sobald es die Pandemie zulässt, 
wieder zu Präsenzveranstaltungen zurückzu-
kehren und leiblich aktiv an der Gemeinschaft 
zu partizipieren.
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sollte. Und relativ viele, ich glaube sechs oder sie-
ben Familien oder Personen haben sich bereit er-
klärt, einen Hauskreis anzubieten.«

»Ich würde so gerne mit vielen Leute feiern. Ich 
habe mich engagiert, in der Synagoge zu deko-
rieren. Das bedeutet eine Freude für die 
Menschen, die alleine sind.

Natürlich wäre es jetzt utopisch, wenn ich 
sage, ich gehe zu einer Kirche und bete zu 

Gott, solange bis Corona weg ist. Also das wäre 
jetzt naiv. Aber man kann mit seinem Glauben 
vieles besser aushalten.«

»Dass ich auch mit meiner Frau relativ häufig die 
Losungen gelesen habe, in der Bibel gelesen habe, 
dass wir unseren Blick praktisch weg von der Krise 
hin zu dem, der war und der ist und der kommt, 
gelenkt haben und unsere Sorgen auf ihn legen 
und uns an ihm orientieren, nicht an den Ängsten, 
die unseren Alltag momentan auch bestimmen.«

»Ja, mein Glaube ist wie ein Berg im Rücken, das 
ist eine Kraft, die ich immer mit dabeihabe.«

»Wir haben auch die Kirche in eine Art offene 
Kirche gemacht, irgendwie und da dann auch 
Gespräche geführt. Das war schon irgendwie 
sowas, aber auch eher auf freundschaftlicher 
Ebene, so beides.«

»Also wir sind eben immer noch am Lernen und 
ich glaube, dass eben diese Zoom Gottesdienst-
angebote, also es ist was Neues, weil wir ja was 
die gottesdienstlichen Formate und wie Gottes-
dienst gefeiert wird, doch eine sehr – wie soll ich 
sagen – formatkonservative Gemeinde sind. Und 
da hoffe ich, dass das so ein Anstoß ist. Dass man 
da mehr macht.«

»Also ich höre aus dem Bereich unserer Senio-
renarbeit mit den sogenannten Bibelkuchenkreis, 
was ich ja als ein grässliches Wort finde, aber die-
ses Zusammenkommen von den älteren Menschen 
in Präsenz, sich unterhalten können bei Kaffee 
und Kuchen, das jetzt wieder stattfinden kann, 
das wird wirklich sehr begrüßt.«

»Da haben wir dann so eine Aktion ins Leben ge-
rufen, kleine Hauskreise, um uns über die zurück-
liegende Zeit auszutauschen. Fünf Abende, wo 
dann auch dieser persönliche Kontakt stattfinden 

	 Mitmacher*innen sind im evangeli-
schen bis areligiösen Kontext zu lokalisieren. 
Religiöse Sozialisation findet hier noch statt. 
Kirchliche Kontaktpunkte ergeben sich vor al-
lem über das Engagement im Kirchenchor, im 
Eine-Welt-Laden oder dem Kirchenvorstand 
resp. Presbyterium. Glaube wird als etwas 
Positives wahrgenommen. Sie sind, wenn sie 
konfessionell gebunden sind, mit der Institu-
tion verbunden. Traditionelle Rituale werden 
geschätzt. Bei Areligiösen ist es vor allem eine 
indifferente Haltung zu Glaube und Kirche, die 
prägend ist. 

Ich bin auch in einer Zeit groß geworden, wo 
Volkskirche noch eine Volkskirche war, wo 

das… wo eben die kirchlichen Bezüge breit ange-
legt waren, in der Bevölkerung, ich bin in eine kon-
fessionelle Grundschule gegangen.«

»Ich bin schon gläubig, ohne dass ich laufend in 
die Kirche gehe.« 

»Aus Erfahrung weiß ich, dass es auf manche 
Fragen keine Antwort gibt. Glaube hilft für die 
innere Ruhe.«

»Ich bin gläubig, aber gehe nicht zu Kirche, lieber 
so mit Gott sprechen, nicht so viel Vater-unser 
oder den Psalm 23 rezitieren«

»Also wie ich es schon gesagt habe, die Gottes-
dienste haben eine kräftigende Wirkung oder eine 
unterstützende Wirkung im Wesentlichen als Prä-
senzgottesdienst.«

»Das Musizieren des Kantors war meine Pause 
jeden Abend um 19 Uhr. Man konnte mitsingen. 
Mich hat es gestärkt. Ich habe auch Podcasts 
von einem Pfarrer gehört. Der Glaube hat mich 
gestärkt.«
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Also prinzipiell sind das sicher gute Institu-
tionen, die bestimmt auch eine Menge guter, 

hilfreicher Sachen machen. Ich meine, die Kirchen 
haben ja nach wie vor Geld und von daher ist es 
gut, wenn sie das in solche Institutionen stecken 
und damit auch etwas bewirken können. Das finde 
ich schon wichtig, aber das heißt auch nicht, dass 
das jetzt die einzige Möglichkeit ist. Es gibt ja auch 
noch andere Organisationen, die nicht kirchlich 
sind, die man auch unterstützen kann.«

»Ich bin katholisch, unser Sohn ist evangelisch ge-
tauft und mein Mann ist Moslem, weil sein Vater 
aus Marokko kommt, seine Mutter ist evangelisch. 

… Ist aber der gleiche Gott, das ist kein Problem.«

»Ich bin nicht in der Kirche, ich bin Protestant, ob-
wohl ich ja getauft wurde und alles. Aber es gibt 
bestimmte Dinge, die ich von Kind an kenne. Hei-
ligabend war immer Kirche und das habe ich so 
beibehalten.«

»Ich bin evangelisch aufgewachsen, aber ich habe 
jetzt nie so eine enge Verbindung zu Gott oder so 
was gehabt.«

»Was ich gut finde an Kirche oder an kirchlichen 
Institutionen welcher Religion auch immer, sind 
die Werte, die vermittelt werden.«

»Ich habe ja in den vergangenen Monaten  
angefangen, digital Listen für unsere Gottes-
dienste zu generieren und die dann eben zur 
Verfügung zu stellen, also auszudrucken und 
mitzubringen in den Gottesdiensten, in denen 
ich teilnehme.«

»Also das Einzige, was wir machen und das ma-
chen wir auch regelmäßig schon seit, ach schon 
seit letztem, also Mitte letzten Jahres, dass wir 
mit der katholischen Gemeinde zusammen einen 
ökumenischen Open Air Gottesdienst machen. 
Also wir machen das, das ist immer draußen. 
Das ist in so einem Park. Und da kann natürlich 
dann Abstand gehalten werden. Und da wurde 
sogar zum Teil sogar gesungen oder Musik ge-
spielt oder ein Posaunenchor hat gespielt. Also 
das wird auch immer noch gemacht.«

»Und wenn ich jetzt dran denke, dass wir jetzt im 
Presbyterium gerade jetzt in der letzten Sitzung 
vor paar Tagen gesagt haben, also jetzt müssen 
wir mal tatsächlich auch mal Gottesdienste ma-
chen, weil die Inzidenz ist so niedrig, dass wir ei-
gentlich die Kirchen ganz normal wieder aufma-
chen können. Also mit Abstand und Maske dann.«

»Ja. Und ich hab dann auch tatsächlich, ich 
glaube dann als eine von zweien, gegen Gottes-
dienste gestimmt im Presbyterium, weil ich wirk-
lich gesagt hab, Infektionsschutz muss vorgehen. 
Und es gibt digitale Alternativen und man kann 
sich auch für die Alten, also es gibt ja die offene 
Kirche, wo auch dann gerade welche, ja, hin-
kommen können, die dann gerade auch das Be-
dürfnis haben. Es war angenehm in der offenen 
Kirche, es waren halt viele Kerzen an, es  
lief Weihnachtsmusik.

	 Genügsame lassen sich in einem breiten Spektrum ver-
orten: von evangelisch über kirchenfern bis areligiös. Ob-
gleich die Kirche als Institution als veraltet wahrgenommen 
wird, werden die Werte und das institutionelle Handeln als 
wichtig erachtet. Zum Teil findet religiöse Sozialisation noch 
statt. Für Genügsame spielen Gottesvorstellungen oder Tran-
szendenzbezüge eine untergeordnete Rolle. Kirchliche An-
gebote stoßen nur bedingt auf Resonanz. Wert wird auf die 
Freiheit gelegt, Spiritualität gegebenenfalls individuell prak-
tizieren zu können.
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»Ich bin kein Kirchgänger. Klar gehe ich mal zu 
Weihnachten. Das gemeinsame Singen macht 
schon Freude, aber dass man jetzt irgendwie 
gottesfürchtig sein muss, das passt nicht so in 
mein Weltbild.«

»Ich beschäftige mich ehrlich gesagt mit dem 
Thema Kirche und Religion nicht so besonders 
viel, ich habe nicht so viel Bezug zu.« 

»Was toll ist, sind die kirchlichen Einrichtungen, 
die für Bedürftige da sind. Das ist schon wichtig.«

»Ich beneide Leute, die glauben können, aber ich 
tue es nicht.« 

»Ich meditiere ohnehin, das habe ich schon vor-
her gemacht. Also, ich bin dann einfach mit mir 
und versuche quasi, in mich zu gehen, und mit mir 
sozusagen meinen Körper zu spüren, so ein biss-
chen auf meinen Atem zu hören.«

»Die Institution der Kirchen ist etwas, was für viele 
Menschen gut und richtig ist, gibt vielen Men-
schen Rückhalt, und ja auch ein bisschen Struk-
tur im Alltag, aber das betrifft eher ältere 
Menschen und einsamere Menschen.

	 Denker*innen sind im evangelisch-kirchenfernen bzw. 
areligiösen Kontext verortet. Eine religiöse Praxis ist kaum 
ausgeprägt. Vor allem wird der diskursiv-reflektierte Aus-
tausch über den Sinn des Lebens und der Religionen gesucht. 
Sie achten auf die ethische Ausrichtung von Religion(en) und 
messen ihnen eine Rolle für ein gerechteres Miteinander bei. 
Die Kirche als Institution ist ihnen lebensweltlich fremd. 
Kirchliche Feiertage spielen ebenso wie kirchliche Gesellig-
keit kaum eine Rolle.

	 Spiritualität wird dort geschätzt, wo sie die eigenen Be-
dürfnisse anspricht. Allem Dogmatischen und Exklusiven im 
religiösen Kontext steht man ablehnend gegenüber. Glaube ist 
für Denker*innen vor allem mit Blick auf letzte Gewissheiten 
interessant, weniger für den lebensweltlichen Alltag. 

Kirche als Institution ist dazu nicht kompatibel. Weil sie 
komplett individuell erfahrbar sein müsste.«

»Das Spirituelle gibt den Sinn im Leben. Ich lese gerne Philoso-
phen, mache mir Gedanken. Es gibt immer ein Sinn. Innerlich-
keit, Ruhe, Nachdenken das ist geistlich, also spirituell. Viele 
Ideen sind gut im Christentum aber nicht die Dogmen, dass 
Gelaber...«

»Kirche muss sich ja immer wieder die Sinnfrage stellen. Und 
wenn die Kirche die Sinnfrage nicht stellt, dann hat die Kirche 
meines Erachtens aufgehört, Kirche zu sein.«

»Mir gefällt der Gedanke ganz gut, dass ich Teil von etwas bin, 
was am Ende einen großen Sinn ergibt. … Das ist so das, was 
meine Spiritualität und meinen Seelenfrieden ausmacht.« 

»Ich glaube, dass Religion für viele Zwecke ausgenutzt wird, um 
Menschen arm zu halten.«

»Ich finde, Kirche an sich ist für viele Leute was Schönes, weil sie 
halt diesen Zusammenhalt gibt und etwas, woran man glauben 
kann, Hoffnung und alles daraus schöpfen kann. Aber ich per-
sönlich brauche das ein bisschen freier. Ich mag es lieber, meine 
eigenen Sachen zu glauben. Ich glaube auch nicht, dass ich ir-
gendwohin gehen muss, um das, woran ich glaube, beibehalten 
zu können.«

»Ich finde, Religion sorgt dafür, dass man sich verschließt und nicht 
öffnet. Dass man eben genau diese Sachen, genau wie die Antico-
ronaleute das auch haben, man hat ein Verhalten gefunden und 
dabei bleibt man. Da ist man auch nicht mehr kompromissbereit.«

»Religion hat eigentlich nie mit einer freien Entscheidung zu tun. 
Für mich ist es immer ein unbewusstes sich jemanden raussuchen, 
der für alles im Prinzip verantwortlich ist und man die Ver-
antwortung abgeben kann.

»Ich finde die Kirche als Institution zu groß.  
Es wird auch vieles vertuscht, das ist, find ich auch,  
das Schlimme daran, die Scheinheiligkeit.«
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	 Ausgebrannte sind evangelisch, römisch-katholisch 
und vor allem kirchlich verbunden. Durch eine kirchliche 
Sozialisation ist ihnen die Kirche sowie deren Traditionen 
nicht fremd. Religiöse Praktiken, wie Gebet, Gottesdienste 
oder der Gang zum Friedhof sind fester Bestandteil des All-
tags und werden als hilfreich erachtet für die Bewältigung der 
Alltagsherausforderungen.

	 Obgleich Ausgebrannte sich sehr nach sozialen Kontak-
ten sehnen, wird der kirchliche Kontext hierfür nur bedingt auf-
gesucht, letztlich auch durch die Auslastung im familiären und 
privaten Umfeld bedingt. Während der Pandemie gaben krea-
tive Angebote Ausgebrannten eine Möglichkeit, einen Raum der 
Ruhe und Einkehr zu eröffnen. Digitale Angebote erreichten die 
Ausgebrannten und entsprachen auch ihrer Bedürfnislage.

In der Siedlung läuten um 18 Uhr die Glocken ganz lange. 
Also die schlagen erst 18 Uhr und dann läuten die 7–10 

Minuten. Das war so der Eingang, wenn die Glocken läuten, zur 
Ruhe zu kommen, Meditation.«

»Ich wäre dieses Jahr gerne mal in einen Gottesdienst gegangen, 
aber es war nicht schlimm, dass es nicht ging. Dafür habe ich die 
Glocke läuten können bei meinen Großeltern im Dorf. Das war 
ein magischer Moment.«

»Ich muss dir ganz ehrlich sagen, ein Kirchengänger bin ich nie 
gewesen, das habe ich schon mal erzählt, aber wenn ich mal in 
Nöten bin, lieber Gott hilf, weißte.« 

»Also ich habe immer mir Platz geschaffen, Kerze angemacht. 
Und nein, ich habe nicht auf dem Sofa gelümmelt. Das war für 
mich ein Gottesdienst. Das war dann auch schön. Das waren 
auch immer wieder ökumenische und ich habe es genossen.«

»Ich bin sehr gläubig. Ich bin auch viel auf dem Friedhof, weil 
man da ja Spazieren gehen kann. Aber die meisten Leute gehen 
nicht auf dem Friedhof spazieren, also da ist nicht viel los ge-
wesen. Deswegen war ich da auch viel.«

»Was ich natürlich ein bisschen traurig fand, war, dass an dem 
Heiligabend gar nichts hier von der Kirche aus gewesen ist. Nicht 
mal eine Kerze wurde draußen aufgestellt. Oder da kann man ja 

mit einem Windlicht alles machen. Nichts, nichts, 
nichts. Das fand ich traurig.«

»Ich glaube, Gespräche sind total wichtig. Ich 
glaube, prinzipiell der Umgang miteinander, zwi-
schenmenschlich. Alle haben halt jetzt Angst um 
die Existenz und um die Zukunft.«

»Und mit anderen auf der Pflegestation, wo ich 
wusste, dass sie kirchlich sind und immer zum 
Gottesdienst gegangen sind, habe ich gerade 
auch in der Endzeit öfter gebetet und auch mal 
Abendmahl gefeiert mit Musik, mit Singen. Bei ei-
ner habe ich es spät mitgekriegt. Die quälte sich 
schon 14 Tage. Dann habe ich auch mit ihr gebe-
tet und ein Glaubensbekenntnis gesprochen und 
habe sie gesegnet und als ich das nächste Mal 
im Haus war, haben sie gesagt, sie ist, kurz 
nachdem ich weg war, eingeschlafen.
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�Gottesdienstbesuch 
an kirchlichen 
Feiertagen bei den 
Corona-Personae

Aus kirchlicher Sicht wird häufig das 
Augenmerk mit Blick auf die kirchli-
chen Feiertage auf das gottesdienstli-
che Geschehen gerichtet, weshalb die 
folgende Übersicht dieses für Weih-
nachten / Ostern darstellt34. 

»Wir haben mit meiner Mutter zusammen 
einen Online-Gottesdienst angeschaut und 
zwar von der Kirche, in die meine Schwieger-
mutter immer geht. Die ist sehr gläubig. Das 
haben wir uns dann tatsächlich angeschaut. 
Also nicht wegen mir, sondern wegen meiner 
Mutter. Ja, weil wir auch sonst an Weihnach-
ten schon immer in der Kirche waren – also so 
richtig persönlich….«

»Weihnachten, Tatsache, durch Corona nicht 
so sehr. Es gab ja nicht, also ich glaube, wenn 
Corona nicht gewesen wäre, dann wär ich das 
erste Mal zu einem weihnachtlichen Gottes-
dienst gegangen. Das hätte mich sehr interes-
siert, aber das war nicht dann.«

»Normalerweise, also ich gehe als auch gern 
mal in die Kirche an Weihnachten. Also ich, also 
ist alles, war alles nicht gewesen. Also Weih-
nachten ist bei uns ausgefallen.«

»Sonst waren wir schon immer im Gottes-
dienst an Ostern. Aber dieses Jahr spielte 
das keine Rolle.«

»Nein, wir feiern kein Weihnachten, ich sage 
es dir ganz ehrlich, wir wissen auch nicht rich-
tig, wie man es feiert, wir wissen es nicht und 
außerdem ist das eine religiöse Sache.«

»Da bin ich Weihnachten auch mal in die Kirche 
mit einem Teil der Familie, der das wollte. Das 
fand ich aber super langweilig.« 

»Ja, es war uns ein Bedürfnis weg zu kommen 
von, oder darauf hinzuweisen, dass Weihnach-
ten mehr ist als nur Tannenzweige aufhängen 
und schönes Essen. Das gehört alles dazu. Aber 
diesen tiefen Sinn von Weihnachten, Gott wird 
Mensch und dieser Gott, der freut sich auf uns. 
Das haben wir dann auch so verschiedentlich 
formuliert und mit Menschen geteilt.«

»Da mussten wir dieses Jahr abweichen und 
ich fand das total gut und ich kann mir gut 
für die Zukunft vorstellen, zwei unterschied-
lich geprägte Gottesdienste anzubieten. Die 
waren bei uns etwa gleichmäßig, gleich stark 
besucht. Und es stand aus meiner Sicht tat-
sächlich die Weihnachtsbotschaft im Mittel-
punkt und nicht die äußere Organisation mit 
diesem Empfinden. Das fand ich erstaunlich 
und gleichzeitig sehr schön zu erleben. Weih-
nachten ist Weihnachten, weil Gott Mensch 
geworden ist und nicht weil wir uns da immer 
unseren Gemeindesaal vollpropfen mit allen 
möglichen Leuten und uns ärgern, wenn die 
Kinder zu laut sind.« 

Denker*innen

ZuversichtlicheAchtsame

Mitmacher*innen

Erschöpfte

Genügsame

Empörte
Ausgebrannte

34	� Zu verallgemeinerbaren Beschrei-
bungen, wie Weihnachten 2020 und 
Ostern 2020/2021 gefeiert wurden, 
vgl. v.a. Kap. 4.2
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Normale Sonntags-
gottesdienste bei den 
Corona-Personae

»25. ja, und ich bin überhaupt nicht gläubig, 
das ist nicht so, dass ich sonntags in den Got-
tesdienst gehe, oder Weihnachten, die Institu-
tion Kirche finde ich nicht besonders richtig.«

»Um an den lieben Gott zu glauben, muss ich 
nicht zum Gottes-dienst gehen.«

»Wir haben den einen oder anderen Sonntags-
gottesdienst auch hier im Radio verfolgt.«

»Aber ihr hat viel Kraft gegeben, gar nicht die 
Gottesdienste, die später wieder stattgefun-
den haben, sondern die Andachten, kleine An-
dachten, die komplett anders gelaufen sind 
wie die liturgischen Gottesdienste.«

»Ich verspüre auch keinen Halt, wenn ich in 
den Gottesdienst gehe.«

»Gottesdienste (TV) waren hohl, nicht reali-
tätsnah, sie hätten die Angst nehmen müssen.«

»Oder wenn wir einfach das Bedürfnis ha-
ben, also ich jetzt zum Beispiel, also Sonntag-
früh steh ich auf und sag mir, ok, ich muss zur 
Beichte. Dann geh ich in meine Kirche, hab mei-
nen Gottes-dienst und hör zu und nehme mein 
Abendmahl in Empfang und dann gehe ich 
noch zur Beichte. Oder wie auch immer. Wenn 
ich das Bedürfnis habe, in die Kirche zu gehen, 
dann möchte ich das machen.«

»Wenn wir die Zoom Gottesdienste weiter-
machen, erreichen wir mehr Gemeindemit-
glieder […]. Es war ein sehr gemischtes Publi-
kum, Leute, die über 80 waren, über 60 waren, 
Jüngere, mit Kindern, die vor dem Bildschirm 
saßen und am Gottesdienst, Tatsache, teilge-
nommen haben. Und bei den Hochbetagten 
hat das Enkelkind das Gerät bedient, das hat 
mich sehr gefreut.«

Denker*innen

Zuversichtliche

Achtsame

Mitmacher*innen

Erschöpfte

Genügsame

Empörte

Ausgebrannte
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Seelsorge bei den 
Corona-Personae »Also ich glaube, oder ich bin überzeugt, dass 

Kirche als Institution im Großen sich auch mal 
die Frage stellen muss, ob derartige seelsor-
gerische Angebote ausschließlich durch kirchli-
ches Personal wahrgenommen werden können 
oder ob Kirche sich hier nicht auch den Sozial-
wissenschaften und deren Unterstützung ver-
gewissert, um diese Angebote professionell 
vorhalten zu können. Und es bleibt am Ende 
eben auch die ganze Frage nach der Supervi-
sion. Die vorschnelle verbale Empathie von Kir-
che korreliert nicht im gleichen Maß ihrer Fä-
higkeit, Empathie dann tatsächlich zu leben.«

»Also, wirklich auf die zuzugehen, die Hilfe 
brauchen. Auch Hilfe anzunehmen, es ist so 
gelaufen, ja, wir sind für sie da, aber die 
Seelsorge, die Gespräche, die hätten statt-
finden müssen.«

»Ja, Krankenhaus ist Angst, fehlende Zeit, und 
da brauche ich jemanden, der einen begleitet. 
Wenn man auf dem ländlichen Bereich im Kran-
kenhaus ist, die wenigsten Ärzte sind der deut-
schen Sprache ausreichend mächtig, die ver-
stehen die Leute nicht, da kommt die Angst. Da 
braucht man den Vermittler, den Seelsorger.«

»Also ich finde, dass Kirche gerade in Berei-
chen, wo Leute einsam sind, keine Familie ha-
ben oder einfach selbst mit ihren Problemen 
nicht zu Rande kommen, sehr gut ist, auch 
Gutes tut. In Sachen Beratung, in Sachen Für-
sorge, Seelsorge finde ich das gut.«

»Also ich glaube, dass es gut gewesen wäre, 
vielleicht klarzumachen, dass man sich der 
bedrängenden Fragestellungen für die Men-
schen bewusst ist. Und vielleicht hätte man 
mehr darauf verwenden müssen, zu schil-
dern, welche Möglichkeiten es trotz-dem 
gibt an Seelsorgern, Beratungen und Ähn-
lichem gibt. Ich glaube, dass die Kirche als 
Gesamtinstitution an der Stelle eigentlich 
ein Totalausfall war.«

»Wir brauchen auch mehr Seelsorge und mehr 
Besuche und Kontakte. Die Kirchen sind da 
nicht aktiv aber wir Bürgerhelfer schon. Die 
Kirchen trauen sich nicht, sie machen es nicht 
und warten, dass die Leute sich melden. Man 
muss hingehen.«

»Die Seelsorge hat einiges angeboten übers 
Netz, wer interessiert war, der hätte schon 
was machen können. Der richtig Gläubige 
hätte sich schon Impulse nehmen können, ich 
weiß, dass die Priester sich auch Gedanken 
gemacht haben, so nach dem Motto, die Kir-
che lässt uns im Stich.«

»Der Pfarrer hat ja nicht nur die Aufgabe, Seel-
sorge zu betreiben, der hat ja auch eine ganz 
andere Funktion an sich.«

Denker*innen

ZuversichtlicheAchtsame

Mitmacher*innen

Erschöpfte

Genügsame

Empörte

Ausgebrannte
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Andere kirchlich-diakonische Angebote 
bei den Corona-Personae

»Also die Aktion 6 Wochen ohne. Und irgend-
wann habe ich gedacht, ach, kannst du doch 
mal ausprobieren, dann ist mir das eigent-
lich gesundheitlich und von allen Blutwerten 
eigentlich sehr gut bekommen.«

»Ich sehe halt immer so nette, kleine Aktionen, 
dass sie für Menschenrechte argumentieren. 
Aber Humanismus, der würde auch funktionie-
ren ohne Religion.«

»Jede Woche gibt es per Telefon eine Andacht, 
sich anzuhören für Ältere. Die Musiker stellen 
online und auf einem zweiten Anrufbeantwor-
ter kannst du auch von den Musikern ein Lied 
oder ein Choral oder ein Bachstück anhören. 
Also für Ältere per Telefon auch, was sonst nicht 
so üblich ist.«

»Ich denke, es gab Aktionen, wo sich Kirchen 
definitiv gezeigt haben. Die großen Kirchen…«

»Also die Aktion war, dass die Kirchenge-
meinde, ich weiß nicht mehr, ob das die Evan-
gelische oder die Katholische war, die haben 
Büsche und Sträucher und Bäume geschmückt, 
wie so einen Weihnachtsbaum, und dann so 
Karten dran gehangen mit so Sprüchen und 
Texten und andere Leute sollten sich dort auch 
beteiligen und was dran machen. Das fand ich 
irgendwie so, also öffentlicher Raum wird ge-
nutzt, auf der anderen Seite fand ich es dann 
komisch, dass so eine Christliche, die halt sehr 
dominant ist schon irgendwie in Deutschland, 
sich diesen Raum nochmal aneignet, diesen 
öffentlichen Raum.«

»Das sind dann Leute, die vielleicht vom Schick-
sal irgendwie benachteiligt sind, dass man da 
Aktionen macht. Einfach aus menschlicher 
Überlegung. Da ist – glaub ich – die Kirche eine 
der Institutionen, die da Bemühungen hat. Aber 
gut, da gibt es auch andere.«

»Das waren diese Kartenaktionen im Dezember. 
Ja, die Karten als Aufhänger und dann diese 
vielen Kontakte und Rückmeldungen, die uns 
unwahrscheinlich gutgetan haben und über die 
wir uns sehr gefreut haben.«

»Dann haben wir eine Wäscheleine vor die Kir-
che gespannt, die hängt noch, und die wird 
immer noch bestückt, wo sich die Kinder eine 
Tüte mit dem Kigo2go abpflücken können, 
das ist ein Brief, von der Pfarrerin und dem 
Kirchenkater.«

Denker*innen

Zuversichtliche

Erschöpfte

Achtsame

Mitmacher*innen

Genügsame

Empörte

Ausgebrannte
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Image von Diakonie35

	 Diakonie genießt bei vielen 
Befragten einen überaus guten 
Ruf. Vor allem die sozial
diakonischen Hilfen werden 
wertgeschätzt, auch wenn man 
sie selbst nicht beanspruchen 
muss. Während der Pandemie 
nimmt man durchaus wahr, 
dass sich die Diakonie für die 
Unsichtbaren und Vergessenen 
einsetzt.

Wenn ich an Diakonie denke, dann denke ich gleich ans Bahn-
hofsviertel, an die Obdachlosen und die viele Hilfsstellen.«

»Ich bin immer noch in der Kirche. Ich kann damit nichts an-
fangen, aber ich gebe Kurse in einer diakonischen Einrichtung 
für Frauen. Da kriege ich ein wenig mit, was sie machen. Das 
möchte ich unterstützen.«

»Ich finde, die Diakonie macht das schon ganz gut auf ihre Art 
und Weise.«

»Und dementsprechend finde ich es wirklich wichtig, dass das da 
ist. Dass die Leute auch einfach eine Unterstützung haben und 
nicht ja komplett vereinsamen in dem Moment und auf sich alleine 
gestellt sind. Insbesondere wenn es dann noch Unterstützungs-
möglichkeiten über die Diakonie zum Beispiel gibt.«

»Ja, das war nett, ich habe nach einem Impftermin gefragt, ob 
die mich in Prio 2 setzen können, weil ich Arbeit mit obdachlosen 
Frauen mache, und das fand ich voll nett, die Frau von der Diakonie 
meinte, ja, klar machen wir.«

»Ich habe nicht das Gefühl gehabt, dass die Kirche mehr machen 
muss, weil die macht wirklich viel. Beide, Caritas und Diakonie, 
die machen viel.«

»Ich habe auch mitbekommen, dass hier in der Stadt zu Lock-
down-Hochzeiten, wo wirklich alles zu war, dann auch die Dia-
konie sich auch um Obdachlose gekümmert hat und Aktionen or-
ganisiert hat. Oder sich mit privaten Initiativen zusammengetan 
hat und dann wurden Klamottenspenden organisiert. Oder Spei-
sungen oder solche Geschichten. Das ist mit Sicherheit wichtig.«

»Ich denke, so eine Diakonie hat natürlich auch noch einmal einen 
ganz anderen Background, von den finanziellen Mitteln mal ab-
gesehen, haben die natürlich eine stehende Struktur, um Sachen 
schnell und besser zu organisieren, als wenn man das als 
Privatperson alles aus dem Boden stampfen muss.

35	� Über diese dezidierten Befunde aus dem empirischen Material 
zum Image von Diakonie hinaus lassen sich in einzelnen  
Erkundungsthemen Aspekte ausmachen, die dezidiert auch die 
diakonischen Handlungsfelder betreffen. Diese sind jeweils in 
den entsprechenden Abschnitten aufgenommen. Da die  
Beschreibung anhand des empirischen Materials erfolgt, wird 
nur das dargestellt, was von den Interviewten auch dezidiert  
benannt und zum Thema gemacht wurde.
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	 Etwas differenzierter und kritischer ist 
die Einschätzung, wenn der eigene berufliche 
Kontext in der Diakonie eine Rolle spielt oder 
aber Diakonie als Verband ins Blickfeld rückt.

Aber jetzt sag ich mal von der Diakonie als 
Werk der Landeskirche, da habe ich eigent-

lich nicht so sehr viel mitbekommen. Es gab zwar 
ein oder zwei Plakataktionen, also an Werbepla-
katflächen, aber ansonsten würde ich sagen eher 
nicht. Ich habe versucht so ein bisschen Kontakt 
zur Stadtmission mit einzelnen Dingen zu halten, 
also was Kleider angeht oder andere Sachen.«

»Meiner Meinung nach brauche ich einen Verband, 
der ohne Interessen auf irgendwas, auf die Wun-
den der Gesellschaft zeigt. Aber das kann kein 
Interessenvertreter sein, der gleichzeitig Einrich-
tungen betreibt.«

»Diakonie ist doch ein urchristlicher oder urkirch-
licher Auftrag. Aber da was von Systemrelevanz 
zu faseln, interessanterweise auch in einer Zeit, 
wo diese ganzen Staatskirchenleistungen wieder 
zur Debatte standen. Das hatte eigentlich schon 
etwas Satirisches.«

»Es kommt ganz auf den Ort drauf an. Es gibt 
Träger und Leitungen, die sind sehr gut und 
menschlich. Andere sind schlimmer als Groß-
konzerne, so ist meine Erfahrung als Pfleger.« 

»Meine Mitarbeiter arbeiten auch bei diakoni-
schen Trägern, aber im Grunde sind sie wie alle 
Krankenhäuser. Sie wollen nicht bezahlen.«

»Ich habe mich sogar taufen lassen, um bei der Dia-
konie zu arbeiten. Ich kann mit dem ganzen Drumhe-
rum nichts anfangen, aber es war eine Bedin-
gung. Ich finde die ganze Institution überholt.
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Aber es ist einem bewusster geworden, dass man nicht ewig 
lebt und in jungen Jahren hart getroffen werden kann. Dass 

die Gesundheit ein hohes Gut ist, was man sich vor Augen führen 
sollte, dass man sich gesegnet fühlen sollte, wenn man gesund ist 
und nichts hat.«

»Also, man versucht sich selber ein bisschen aus dem Sumpf zu  
ziehen, indem man sagt, okay gib dir einen Ruck, du musst ein biss-
chen was tun für die Gesundheit.«

»Ja, das auf jeden Fall habe ich mir über Gesundheit Gedan-
ken gemacht. Das hatte ich ja schon mal gesagt. Durch meine 
Erkrankung und meine persönlichen Geschichten wurde da viel 
angestoßen und da ist ohnehin viel an Veränderung bei mir da. 
Die ist ohnehin da und ich glaube, die Pandemie hat dem 
da eher Vorschub geleistet.

6.5	� Gesundheit, Krankheit, 
Sterben, Tod

	 Die Themen Gesundheit, Krankheit,  
Sterben und Tod waren während der Pandemie 
omnipräsent. Zum einen als Bedrohungslage 
oder als Motiv, sich Risiken nicht auszu-
setzen. Zum anderen waren viele Befragte 
mittelbar oder unmittelbar durch die Pflege 
von Angehörigen mit diesen Themen konfron-
tiert. Sodann konnte, da einige Befragte in 
der Pflege und Betreuung arbeiten, zudem 
ein Einblick in deren Gemütslage gewonnen 
werden und somit das Themenfeld nochmal 
aus einer anderen Perspektive beleuchtet 
werden. Auch konnte die Erfahrungswelt aus 
der Perspektive von Heimbewohner*innen 
oder Menschen mit Behinderung erschlossen 
werden, außerdem von Menschen, die während 
der Pandemie als Patient*innen Erfahrungen 
in Krankenhäusern gemacht haben.

	� Neue Wertschätzung 
für das Gesundsein

	 Von Anfang an war der schwere Verlauf 
einer Corona-Infektion und der mögliche Tod 
Thema. Die täglichen Medienberichte über ent-
sprechende Infektions- und Todeszahlen präg-
ten den Alltag. Die Bilder aus Bergamo, New 
York, Spanien, Portugal oder Großbritannien 
ließen die Dramatik erkennen, die sich mit 
dem Corona-Virus verband. Die Selbstver-
ständlichkeit des Gesundseins ist infolge der 
Pandemie fragiler geworden ist und wird da-
durch neu wertgeschätzt.
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Also, ich find es nichts okay, ja, also, manch-
mal, wenn es Veranstaltungen sind, war es so, 

dass man einen Test machen musstest oder eine 
Maske tragen musste, das war auch okay.«

»Also wir müssen uns vorher anmelden, dass wir 
an dem Tag ungefähr zu dieser Uhrzeit zu Besuch 
kommen. Und das machen wir auch und das klappt 
auch ganz wunderbar. Und ich bin auch froh, dass 
man da keinen Test mehr braucht. Das ging vorher 
auch immer nur mit Schnelltest, aber das braucht 
man jetzt momentan nicht. Und da bin ich auch 
froh. Gut, es ging auch mit Schnelltest, man hat 
sich daran gewöhnt. Man musste ja dann mit der 
Zeit, wo man wann zu welcher Uhrzeit Schnelltests 
machen konnte. Das war ja schon, also ich wusste 
schon samstags kann ich dorthin gehen und einen 
Schnelltest machen und dann gleich zu der Oma.«

	� Testen und Impfen – 
vorbeugender 
Gesundheitsschutz zwi-
schen Akzeptanz und 
Ablehnung

	 Ab Herbst 2020 wurde zuerst das Tes-
ten und ab Anfang 2021 das Impfen kontrovers 
diskutiert. Zwei ambivalente Haltungen zum 
Gesundbleiben werden deutlich. Für die einen 
bedeuteten diese Möglichkeiten einen aktiven 
Beitrag zum Gesundheitsschutz und die Aus-
sicht auf einen weniger eingeschränkten Alltag 
unter außergewöhnlichen Bedingungen. Andere 
empfanden diese Maßnahmen als gängelnd und 
unzulässigen Eingriff, weshalb sie diesen kri-
tisch oder ablehnend gegenüberstanden. 

	� Das Gesundheitswesen – 
eine systemrelevante 
Infrastruktur zur 
Pandemiebekämpfung

	 Zu Beginn der Pandemie wurden die 
Grenzwerte der Inzidenz damit begründet, 
dass für die staatlichen Gesundheitsämter die 
Nachverfolgung der Infektionen und gegebe-
nenfalls Quarantäneanordnungen gewähr-
leistet bleiben müssen. Mit zunehmendem In-
fektionsgeschehen rückte die Überlastung der 
Intensivstationen in den Mittelpunkt, schließ-
lich einigte sich die Politik im Frühsommer 
2021, neben den Inzidenzwerten auch die 
Hospitalisierungsrate bei der Einschätzung des 
Pandemiegeschehens stärker zu berücksichti-
gen. Selten stand das Gesundheitswesen derart 
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. 

»Ich habe es ja in der eigenen Gemeinde erlebt und 
bin eben in Bezug auf die Arbeit unserer Diakonie-
mitarbeiterin auch latent alarmiert gewesen, weil ja 
eigentlich der Standardsatz, den ich zur Begrüßung 
in der Regel zu hören bekommen habe, war, ich bin 
gerade wieder getestet worden und der Test ist ne-
gativ. Und das finde ich eben, so wie das transpor-
tiert wird, eine sehr trügerische Botschaft. Weil das 
ja latent impliziert, dass man gesund ist und nieman-
den anstecken kann.« 

»Weil ich mir auch einfach denke, ich bin noch 
nicht so in dieser Risikogruppe, also klar, kann es 
mich auch ganz schlimm treffen, aber die Wahr-
scheinlichkeit ist geringer, und deswegen denk 
ich mir einfach, ich habe vielleicht noch mehr die 
Möglichkeit zu sagen, ok, ich warte noch ein biss-
chen ab, bevor ich mich impfen lasse.« 

»Ich habe mir über meine eigene Gesundheit die 
ganze Zeit relativ wenige Sorgen gemacht. Ich 
bin generell immer recht entspannt, weil ich sehr 
selten krank bin.«

»Ich meine, dann ist die Frage auch inwieweit ist 
es sinnvoll dagegen zu impfen, wo man gar nicht 
weiß, wie die neue Mutation aussieht in diesem 
Winter. Man kann nur all die ausschließen, die 
man schon alle kennt.«

»Meine Kollegin zum Beispiel schon gesagt hat, 
wenn das ein Muss wird, sich zu impfen, also 
impfen zu lassen und wir dadurch dann den Job 
verlieren, weil wir nein sagen, dann will  
sie klagen.
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Also die haben mit dem Gesundheitsamt so-
fort alle Register gezogen. Das heißt, es sind 

zwei Stockwerke, EG und 1. Stock, und die wurden 
sofort getrennt voneinander.«

»Aber wir sind personell so unterbesetzt, dass ich 
noch mehr Stress habe als vorher, weil wir mit den 
Fällen nicht hinterherkommen. Wenn ich die Fälle 
an einem Tag nicht schaffe, habe ich sie am nächs-
ten Tag und dann kommen neue Fälle drauf. Und 
mit steigenden Zahlen ist das noch schwieriger und 
es ist nochmal eine viel größere psychische Belas-
tung, weil Leute erwarten vom Gesundheitsamt, 
dass sie sich zeitnah melden. Und leider können wir 
nicht gewährleisten, dass wir uns nach 2–3 Tagen 
melden, manchmal haben wir erst nach 10 Tagen 
den Kontakt und rufen ihn nach 10 Tagen an.«

»Und bei meiner Schwester kam gar nichts vom Ge-
sundheitsamt. Nichts, die zuckten gar nicht. Meine 
Schwester wurde auch krank, die sind dann wirk-
lich lang gelegen, war nicht schön.«

»Was sich ändern wird, denke ich mal, ist auch das 
Verhalten der Menschen zueinander. Das wird nicht 
immer gut sein. Das wird sich auch verändern. Ver-
ändern wird sich z.B. das ganze Gesundheitssys-
tem. Das kann es ja irgendwann auch nicht alles 
stemmen. Da wird viel zusammenbrechen. Da wird 
vieles, denke ich mal, auch wieder kommen, die 
Pflegebeiträge oder die Kassenbeiträge…« 

»Es kann nicht sein, dass ich im Gesundheitssystem 
vorschreibe, es muss 15% Rendite sein.«

»Sorgen mache ich mir dann 
eigentlich, dass unser Gesund-
heitssystem nicht in der Lage 
ist, einen Sterbeprozess men-
schenwürdig zu begleiten. Da 
erlebe ich immer mehr Kälte, 
so, ja, ist halt 86, was wollen 
sie erwarten.

	 �Angehörige –  
zwischen Sorge  
und Empörung

	 Pflegende Angehörige

	 Die Situation der Angehörigen von pflege- 
bedürftigen Menschen war in der Coronapan-
demie in einem besonderen Maße herausge-
fordert. Nicht nur die eigene Gesundheit war 
einer potenziellen Gefahr ausgesetzt, das Wohl 
des/der Angehörigen stand auf dem Spiel. Die 
Selbstisolation und Reduzierung von Kontak-
ten waren nur schwer mit der Pflege vereinbar, 
weshalb andere Kontakte stark minimiert wer-
den mussten und eine große Disziplin notwen-
dig war. Dabei war längst nicht in allen Beru-
fen die Arbeit im Homeoffice möglich und jede 
Begegnung verlangte eine große Achtsamkeit 
hinsichtlich der AHA-Regeln. Stets war die 
eigene Situation erklärungsbedürftig. Interes-
senkonflikte mussten moderiert und schwere 

Entscheidungen getroffen werden. Stets musste 
abgewogen werden, ob ein Besuch bei pflege-
bedürftigen Eltern wirklich möglich ist. 
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angerufen. Ich weiß nicht, ob meine Mutter das 
noch kapiert hat, aber sie hat zumindest immer 
gelacht. Das war schön, auch wenn ich nicht 
hindurfte.«

»Man saß sich mit 2m Entfernung an einem Tisch 
gegenüber. Meine Mutter haben sie im Rollstuhl 
dahingesetzt. Sie schlief und ich habe versucht 
sie wach zu kriegen.«

»Da gab es dann doch heftige Auseinanderset-
zungen mit den Angehörigen. Klar, weil die natür-
lich alle genervt und enttäuscht und die wollten ja 
die Leute umarmen. Das Schwierige ist halt wirk-
lich diese Körperlichkeit, dass man halt nieman-
den in den Arm nehmen kann. Und ja, das ist halt, 
wenn man nur so 1,5 Meter entfernt sitzen muss, 
mit seinen Angehörigen redet, wir haben natür-
lich Ausnahmen gemacht, wann jetzt, wenn die 
Leute getestet wurden.«

»Ich habe mich in dem Heim sehr eingebracht, 
habe regelmäßig besucht, viel für sie getan, mich 
viel eingebracht, wo ich nur konnte. Alle im Alters-
heim kannten mich.« 

»Mein Vater hatte furchtbare Angst und ist richtig 
depressiv geworden, weil sie ja nicht mehr raus 
durften und sich alle nicht mehr sehen konnten. 
Also so schwierig es im Heim eh ist, wurde es dann 
unerträglich.«

»Bei meiner Tante, das Palliativteam war total 
nett, die haben Tacheles geredet, wollen sie zu 
Hause sterben oder im Krankenhaus, die 
konnte man immer anrufen.

Der Pflegefall in der Familie hat natürlich dafür gesorgt, 
dass wir auf jeden Fall sehr, sehr vorsichtig sind seitdem 

eigentlich und dass wir schon sehr stark diese Einschränkungen 
des öffentlichen Lebens beachten.«

»Ich habe meine Eltern viel gepflegt. Die haben zwar einen Pfle-
gedienst, aber die waren auch stark überlastet.«

»Der Pflegedienst kommt für eine halbe, dreiviertel Stunde, mor-
gens, und holt S. aus dem Bett und macht die Wäsche, wäscht sie, 
duscht sie, macht die Haare und alles was notwendig ist, zieht sie 
an und während der Zeit mache ich Frühstück und wenn S. runter 
kommt, können wir dann hier zu dritt frühstücken. Dann kriegen 
die Damen vom Sozialdienst auch ein Tässchen Kaffee ab. Und 
dann ist das so, dass sind die. Und ich kümmere mich dann die 
übrige Zeit um alles, also Toilettengang, alle zwei Stunden. Und 
Mittagessen machen, das ist unsere Hauptmahlzeit, und Früh-
stück, Abendessen, und alles was sonst noch so anfällt, das muss 
ja alles besorgt werden, und wir haben eine wunderbare Haus-
haltshilfe, die ist ganz prima. Die haben wir seit über 20 Jahren, 
die kennt sich hier gut aus, während der Zeit, wo die hier ist, kann 
ich mal weg. Also lege ich Arzttermine in die Lücke.«

»Und weil Pflegedienste teilweise auch nur Aushilfskräfte haben. 
Das waren auch keine ausgebildeten Pflegekräfte vom Pflege-
dienst, die zum Waschen, für Tabletten und so kommen. Die ka-
men auch und hatten noch nicht mal Handschuhe dabei.« 

»Uns hat der Pflegedienst manchmal abgesagt, weil sie hat-
ten zu viel zu tun. Dann bin ich schnell runter und habe die 
Mutter gepflegt.«

»Also sie kommt zurück aus dem Krankenhaus mit einem negati-
ven Corona-Test und muss 14 Tage in Quarantäne. Unver-
ständlich. Ich konnte da nicht zu ihr.

	 Besuchende Angehörige

	 Für diejenigen Menschen, deren Ange-
hörige im Heim lebten und dort gepflegt wur-
den, war die Situation enorm herausfordernd. 
Im ersten Lockdown war eine Ungewissheit 
hinsichtlich der (pandemischen) Lage vorherr-
schend. Jede Einrichtung hatte andere Regeln, 
womit zwar die lokalen Gegebenheiten be-
rücksichtigt wurden, wofür allerdings die An-
gehörigen von Pflegebedürftigen nur bedingt 
Verständnis hatten. Es gab auch Angehörige, 
die bewusst gar keinen Kontakt zu den Pflege-
bedürftigen suchten, um sie nicht zu gefährden. 
Wiederum andere Angehörige intensivierten 
den Kontakt, um ihren Verwandten besonders 
in dieser schwierigen Zeit beistehen zu können. 
Sowohl für die Angehörigen als auch für die 
Pflegekräfte gestaltete sich diese Zeit als sehr 
spannungsreich.

Solange es hieß, es dürfen sich nur zwei 
treffen, Enkel dürfen nicht zu den Großel-

tern. Das wurde strikt eingehalten. Mein Sohn war 
da sehr strikt. Meine Mutter ist auch sehr gefähr-
det und alt.« 

»Ich möchte ja niemanden gefährden, wie z.B. 
meine Mutter oder Schwiegermutter, die ja noch 
eine größere Risikogruppe ist. Deshalb versu-
chen wir den Kontakt, im Sinne von Face2Face 
zu minimieren.«

»Man konnte nicht mehr mit ihr telefonieren, weil 
sie das nicht mehr umsetzen kann. Demenz, Pfle-
gegrad 5. Es gab keine Möglichkeit zu skypen. 
Das hat das Haus alles nicht angeboten.«

»Meine Mutter hatte zum Glück eine coole Pflege-
rin, die hat mich dann immer mit Video WhatsApp 
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	 �Endlichkeit des Lebens 

und trauernde 
Angehörige

	 Das tödliche Virus hat bei vielen Men-
schen die Endlichkeit des Lebens ins Bewusst-
sein rücken lassen; nicht nur das von kranken, 
älteren oder pflegebedürftigen Angehörigen, 
auch des eigenen Lebens. Oft haben Bilder und 
Narrative vom einsamen Sterben in Alten- und 
Pflegeheimen das eigene Empfinden bestimmt. 
Sterben und Trauer in der Pandemie werden als 
besondere Extremsituationen empfunden. 

Tod, klar, in dem Alter, in dem man sich befindet, setzten 
sich schon ein bisschen mehr Menschen mit dem Tod aus-

einander. Auch mit den Eltern. Ich habe auch da keine Angst, das 
Leben ist so, die Eltern sterben, die sind jetzt auch in einem Alter 
um die 80. Und natürlich hoffe ich, dass sie nicht an Corona 
sterben. Ich will nicht, dass sie an Corona sterben. Und ich will 
noch mit meinen Eltern zu tun haben, ich hänge an meinen Eltern. 
Ich habe eine gute Beziehung zu meinen Eltern und auch zu mei-
nen Schwiegereltern.«

»Tod ist für mich, ne, falsch, ich habe keine Angst vor dem Tod, 
auch vor dem Sterben, wenn Sterben vernünftig begleitet wer-
den würde. Ich erlebe gerade jetzt in der Familie, mit den mög-
lichst alten Menschen, die sehr krank sind, wo es teilweise sehr 
unsensible Ärzte gibt, wo ich sage, da muss eigentlich klar sein, 
da hat der Sterbeprozess eingetreten oder begonnen und dann 
muss man doch diesen Sterbeprozess begleiten.«

»Ich finde das auch ganz, ganz schlimm, was da passiert ist, in 
diesen Altenheimen. Ich finde es ganz schlimm, dass die Men-
schen alleine sterben mussten.«

»Also wenn Menschen jetzt einsam sterben, ohne dass sich An-
gehörige noch verabschieden können, dass die Trauer dadurch 

sehr viel schwerer wird, als wenn man wirklich tatsächlich das 
Sterben begleiten kann und jemand im Streben begleiten kann.«

»Wo es hieß, sie liegen im Sterben. Ich habe gefragt, ob ich noch-
mal zu denen darf und habe mindestens mit ihnen gebetet und 
manchmal hatte ich halt auch ein bisschen Wein mit und habe 
die Lippen benetzt und ein Kreuz auf die Stirn gemalt.«

»Ich denke, es gibt viel, viel Schlimmeres, die ihre Angehörigen 
im Sterben nicht sehen konnten, weil sie wegen Corona nicht 
hinkommen konnten.«

»Als er gestorben ist im Mai, war das schon erlaubt, da durften 
49 zur Beerdigung kommen, mit Priester 50. Und wir hatten keine 
50 Personen. Wir hatten auch noch den Totengräber gefragt, wie 
genau wird es jetzt gezählt und so.«

»Ich finde das auch nicht in Ordnung, dass man nicht einen eige-
nen Raum hat, dass man frei reden kann, ohne dass man das 
Gefühl hat, es hört jemand zu. Und da weiß man ja auch, dass 
das die andere Person, die ja auch gerade um ihr Leben kämpft, 
super stresst, wenn die Person mitbekommt, da nebendran trau-
ern jetzt Leute, weil da jemand gestorben ist. Und dann liegst du 
da selbst und kämpfst um dein Leben. Sie sagen dann immer, wir 
haben gerade keinen Raum zur Verfügung, aber ich glaube, die 
haben prinzipiell keinen Raum dafür.« 

»Ja, man wird so abgefertigt, 15 Minuten, das war bei meiner 
Oma so, bei meiner Mama, und bei meinem Papa, bei meiner 
Tante war das nicht so, das war viel humaner, ich verstehe die 
Leute die sagen, die wollen zu Hause sterben. Da hatte man viel 
mehr Zeit und diese Zeit ist essenziell wichtig. Und wenn es eine 
Stunde ist oder 2 Stunden, aber das ist essenziell wichtig. Aber 
eine Viertelstunde ist einfach zu wenig.«

»Schwierig war es in Situationen in Pflegeheimen und auch im 
Krankenhaus mit sterbenden Menschen. Das waren schwierige 
Situationen, in denen wir auch noch lernen müssen, miteinan-
der umzugehen. Das ist nicht gut gelaufen und das muss man 
auch sehr kritisch betrachten. Ich glaube, es läuft auch im  
Moment noch nicht ganz rund.
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	 �An der Pandemie-Front: 
Pflegekräfte

	 Pflegende in Alten-/Pflegeheimen

Die Situation der Pflegekräfte lässt sich präg-
nant auf zwei Begriffe bringen: Überforderung 
und Überlastung. Langjährige strukturelle Un-
wuchten im Pflegesystem und personelle Eng-
pässe, zusammen mit den zusätzlichen Heraus-
forderungen während der Pandemie brachten 
den Pflegealltag nicht selten an seine Grenzen. 
Ständig neue Verordnungen, die es zu berück-
sichtigen galt, zusätzlicher Dokumentations-
aufwand, Mehraufwände durch das Testen und 
Impfen sowie der erhöhte Bedarf an Aufmerk-
samkeit für die Heimbewohner*innen infolge 
der Isolation stehen hier nur exemplarisch für 
die Arbeit am Limit. Hinzu kamen die Sorgen 
der Angehörigen oder aber im günstigen Fall 
waren sie als entlastende Stützen im Pflegeall-
tag anwesend.

Das große Problem ist tatsächlich der Pflegeschlüssel und 
auf der anderen Seite diese massive gesetzlich vorge-

schriebene Dokumentation, wo viel Zeit reingeht, die den Be-
wohnern fehlt.«

»Es ist mehr Arbeit geworden, weil man sich an die Besuchslisten 
richten muss, das war ein Eingriff in unseren Arbeitsablauf. Wenn 
jemand um 10 Uhr Besuch kriegt, muss der eben um 10 Uhr fertig 
sein. Es war viel Umstrukturierung.«

»Man ist kein Risiko eingegangen, wenn man rumgeschnäuzt hat, 
dann wurde derjenige direkt nach Hause geschickt oder erst gar 
nicht zur Arbeit gelassen.«

»Die Pflegekräfte wussten, dass ich sehr genau hingucke, aber 
sie wussten auch, dass ich irgendwie Recht damit habe.«

»Ja, ja. Sie nimmt das wahr. Die singen da auch und die machen 
Rätsel und die spielen und so. Aber da hatte man das Gefühl, 
dass das während Corona alles ein bisschen abgespeckter war. 
Aber ich glaube, das ist auch, naja, also die haben sowieso ein 
Pflegenotstand. Also alle.«

»Und ich war täglich da und habe meinem Vater beim Essen ge-
holfen, weil die Schwestern auch zu viel zu tun haben. Die stellen 
das Tablett hin und wenn derjenige dann nichts gegessen hat, 
fragen die in der Regel nicht, warum haben sie nichts gegessen, 
hat es ihnen nicht geschmeckt, sondern die nehmen einfach das 
Tablett und gehen. Oder wenn der Patient schläft, dann ist es 
sowieso egal. Und sie notieren sich auch gar nicht, ob der Patient 
jetzt gegessen hat oder nicht. Das fällt einfach nicht auf. Oder 
getrunken hat. Das wird nicht kontrolliert. Also es wäre ja so ein-
fach, eine Strichliste zu machen morgens, mittags, abends und 
dann einfach nur Häkchen – hat die Hälfte gegessen, hat etwas 
gegessen, hat ganz gegessen oder so. Und wenn dann ein Patient 
4–5 Tage lang komplett nichts gegessen hat, dann ist klar, da ist 
ein Problem und man muss helfen. Aber das läuft alles über die 
Angehörigen. Und die ganzen Angehörigen dürfen jetzt nicht in 
die Krankenhäuser. Und deswegen ist das Pflegepersonal 
noch mehr am Limit.

	 Pflegende in der Einzelfallbetreuung/	
	 psychiatrischen Pflege

Es waren auch andere Bereiche der Pflege he-
rausgefordert, so etwa die Einzelfallbetreu-
ung oder psychiatrische Pflege. Der sonst ge-
wohnte Alltag konnte während der Pandemie 
nicht aufrechterhalten werden. Die AHA-Re-
geln schränkten die Betreuung erheblich ein. 
Oftmals fiel das Beschäftigungsprogramm aus. 
Pflegekräfte kamen in ernste Gewissensnöte 
angesichts der vorbeugenden Schutzmaßnah-
men, den Bedürfnissen der Klient*innen und 
dem eigenen Berufsethos. Nicht selten fühlte 
sich der eine oder die andere vom Träger un-
zureichend begleitet. 
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Ich konnte mit meinem Freund nur telefo-
nieren. Ich war auch oft nach dem Telefon-

gespräch ein bisschen traurig, weil ich ihn nicht 
gesehen hab.« 

»Die Selbstständigkeit wurde von einem wegge-
rissen. So im Vergleich, wie wenn man jetzt plötz-
lich ins Altersheim geht und die Selbstständigkeit 
ist da weg.«

»Ich durfte nicht einkaufen gehen. Das musste 
alles der Betreuer machen. Die hatten ganz schön 
viel Arbeit in der Zeit.«

»Ich war ein bisschen wie Anne Frank, aber an-
ders. Du warst in einem Raum, also man konnte 
zwar raus, aber man musste Bescheid sagen und 
zu einer gewissen Zeit, da musste man auch an-
rufen, das war alles anders.«

»Du warst auf dich alleine gestellt. Das Heim 
hätte anders mit mir darüber sprechen können. 
Also mehr Ablenkung und nicht so viel 
daran denken.

Die Bewohner haben alle Arbeitstherapie 
oder Beschäftigungstherapie gehabt, das 

ist alles ausgefallen seit Corona.«

»Es ist wirklich schwierig, du musst halt einige 
Bewohner, du musst denen immer erstmal erklä-
ren, die dürfen nur raus mit Mundschutz. Manche 
verstehen das nicht.«

»Ich hatte Kollegen, die waren 7 Tage nach dem 
letzten Kontakt in Quarantäne, durften dann aber 
Arbeiten kommen. Mussten nach der Arbeit so-
fort wieder nach Hause, durften weder Einkaufen 
noch tanken. Was für eine Logik bitte.« 

»Es ist ein Zwiespalt. Ob ich jetzt nur noch dar-
auf achte, was für die Arbeit oder sie jetzt gut ist. 
Oder auch für mich. Weil ich kein Mensch bin, der 
gerne lange keine Kontakte hat.«

»Ich arbeite jetzt nicht mehr 5 Stunden, sondern 
8. Das hab ich jetzt alles mit der Familie und ohne 
den Träger organisiert, weil der Träger mir keine 
große Hilfe ist nach wie vor.«

»Dadurch, dass ich von meinem Träger so schlecht 
begleitet wurde, konnte ich das Ganze su-
perschwierig einschätzen.

	 Menschen mit Beeinträchtigung

	 Für die betreuten Personen war die Coronapandemie zum Teil 
eine Zumutung. Gerade für Menschen mit Behinderung, die einer be-
ruflichen Tätigkeit nachgingen, bedeutete die Pandemie eine Unterbre-
chung der doch so wichtigen Alltagsroutine. Manche verloren während 
der Corona-Krise ihren Job. Hinzu kam eine starke Verunsicherung, ob 
die geltenden Regeln richtig eingehalten werden. Die Kontaktbeschrän-
kungen und AHA-Regeln wirkten sich auf das Sozialverhalten der Be-
treuten aus. Sie beklagten vor allem die Einsamkeit und Langeweile. Die 
eigene Selbstständigkeit ging fast vollständig verloren, nicht zuletzt, 
weil auch der Einkauf vom Personal übernommen wurde und Besuche 
sowie Ausflüge nicht mehr möglich waren. 

	� Patient*insein während 
der Pandemie

	 Für die Menschen, die während der Co-
ronapandemie einen Aufenthalt im Kranken-
haus hatten, war die Zeit wegen der pandemie-
bedingten Situation mit vielen Erschwernissen 
verbunden. Notaufnahmen reglementierten den 
Zugang stark. Zudem wurden Krankenhäuser 
zu einem Ort, mit dem man eine diffuse Sorge 
vor einer Infektion verband. Krankenhausauf-
enthalte wurden, wenn möglich, verschoben 
oder auf das Notwendigste verkürzt. Auch war 
das Krankenhaus vom Besuchsverbot betroffen, 
was wiederum für Angehörige eine enorme He-
rausforderung darstellte.

Ja, er war auch Hochrisiko-Patient, wenn 
er dreimal die Woche im Krankenhaus ist, 

zur Dialyse. Da ist das Risiko hoch, dass er sich 
ansteckt. Ich habe immer mir die Haare gewa-
schen, mich mit niemanden getroffen.«

»Es war relativ schwierig meinen Vater dazu zu 
bringen, dass er ins Krankenhaus geht. Die Sym-
ptome haben sich über eine Woche gezogen bei 
ihm. Weil das mehrere Minischlaganfälle waren. 
Er hatte hauptsächlich Sehstörungen. Nicht dass 
der Arm taub wird, die Gesichtshälfte hängt, das 
nicht. Wir haben ihn dann mehr oder weniger ins 
Auto gepackt und dazu genötigt sich untersuchen 
zu lassen. Im Krankenhaus war es dementspre-
chend schwieriger als sonst. Dadurch dass der 
Besuch auf eine Stunde begrenzt war. Zumindest 
waren es zwei Personen zu dem Zeitpunkt, die ihn 
besuchen konnten. Sodass er da wenigsten regel-
mäßig von uns Besuch bekam.«

»Dass ich in einem Zustand, in dem es mir sehr, 
sehr schlecht ging, von der Notaufnahme vor die 



115
Tür gesetzt wurde, einfach so, morgens. Ich soll 
jetzt nach Hause fahren, ich hätte einfach nur 
eine Infektion und sie bräuchten jetzt das Bett.«

»Ich war mit der Kolik schon in der Notaufnahme, 
mehrfach in der Notaufnahme, und habe mich da 
nur sehr schlecht betreut gefühlt. Auch dadurch, 
dass niemand mit mir dort war, bin ich da quasi 
alleine, weil niemand mit ins Krankenhaus rein-
durfte, und das in der Situation, wo es mir sehr 
schlecht ging. Ich habe das als sehr übermächtig 
wahrgenommen.«

»Aber das waren nur 3 Tage im Krankenhaus. We-
gen Corona war es mit dem Essen ein bisschen 
gruselig. Es kam alles eingeschränkt. Das war 
nicht so toll, aber ich bin nicht verhungert.« 

»Klar hat man ein mulmiges Gefühl, wenn man 
aus den Krankenhäusern gehört hat, mit den 
Ansteckungen.«

»Ja, man wird halt entmündigt, im Krankenhaus, 
dann fühlt man sich wie eine Ware, wie eine Num-
mer, man wird abgefertigt, an einem wird gearbei-
tet, aber oft wird nicht ausreichend mit einem ge-
redet. Man klärt nicht genügend auf, was passiert, 
man hält sich nicht an Absprachen, die man mit 
Angehörigen getroffen hat. Das System ist so über-
mächtig, dass man dem hilflos ausgeliefert ist.«

»Ja, dass die letzten Arbeitsmonate anders wer-
den. Wir mussten uns ja auf Sachen einstellen 
wie Besuchsverbot im Krankenhaus, nur noch mit 
Maske durch die Gegend rennen, Besuchsverbot 
im Altenheim.«

»Ich wollte dann auf jeden Fall das Krankenhaus 
wechseln, habe auch ein anderes Krankenhaus 
gefunden, was die OP gemacht hätte. Das war 
mit sehr viel Arbeit verbunden, weil normalerweise 
muss man quasi auschecken aus dem Kranken-
haus, sich eine Zweitmeinung einholen. Die wollen 

einen persönlich sehen. Ich habe das einfach nur 
per Telefon echt hingekriegt in 2 Stunden.«

»Und viele Menschen, die mehrere Tage im Kran-
kenhaus übernachten müssen, sind ja in der Re-
gel so schwach, dass sie das halt alleine nicht 
mehr schaffen. Oder bei meinem Vater war das 
auch so, auf der Intensivstation ging der Hilfe-
knopf nicht im Februar. Ich habe gesagt, mein 
Vater drückt hier und es kommt keiner. Dann war 
der Hilfeknopf kaputt, also dieses Gerät. Dann 
mussten die das austauschen. Aber das ist halt 
mir aufgefallen, sonst niemanden. Und das sind 
so Sachen, wenn die ganzen Angehörigen jetzt 
nicht in die Krankenhäuser dürfen – Albtraum.« 

»Die Ärzte und Pfleger, die sind total am Limit, die 
arbeiten nachts und so, und wenn es denen gut 
geht, geht es auch den Patienten besser.«

»Ja, ich bin leider Krankenhaus geschädigt, das 
heißt nicht, dass es nicht auch gute Krankenhäu-
ser und gute Ärzte gibt. Also ganz ehrlich, das ist 
auch ein Punkt, ich finde, es braucht auch thera-
peutische Unterstützung für Ärzte, die wer-
den da auch total alleine gelassen werden.

»Aber ich darf zu meinem Papa nicht ins 
Krankenhaus. Und das ist so absurd. Sie 
lassen mich nicht zu ihm rein und ich laufe 
raus aus dem Krankenhaus und die sitzen 
da in der Gastro Poppes an Poppes. Und 
dann denke ich mir, das ist so inkonsequent. 
Also ich gönne den Leuten ihren Restaurant-
besuch, aber wieso darf ich nicht ins Kran-
kenhaus. Und das ist absurd.«
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6.6  Solidarität und Egoismus

	 Wie ein roter Faden zieht sich die Ambi-
valenz von Solidarität und Egoismus durch die 
drei Befragungswellen. Dabei werden die 
Diskurslinien im Verlauf der Pandemie immer 
wieder neu bestimmt. Zentral dabei die Frage, 
was unsere Gesellschaft zusammenhält.  

#wirbleibenzuhause #stayathome – 
Solidarität als Bürger*innenpflicht 

Die Anfänge der Pandemie in Deutschland 
waren geprägt von solidarischem Handeln. 
Rasch hatten sich Hashtags wie #wirbleiben
zuhause oder #stayathome etabliert, die in 
gewisser Hinsicht als Narrativ für das gemein
same Handeln als Bürger*innenpflicht  
angesehen werden können. Selbstisolation, 
Kontaktbeschränkungen, Homeoffice, 
Schulschließungen sowie das weitgehende 
Herunterfahren des öffentlichen Lebens 
kennzeichneten die ersten Wochen, um die 
Möglichkeit einer Virusübertragung zu 
reduzieren. Hinzu kam das ordnungsgemäße 
Tragen einer Maske. 

Da hat man sich auch eher danach gerichtet, 
was gesagt wurde – bleibt zuhause, flat the 

curve und du willst ja nicht derjenige sein, der jetzt 
hier für den nächsten Hotspot verantwortlich ist.«

»Auf einmal saß man zuhause im Home-Office 
und alles war zu.«

»Es war sehr besonders. Ich war tatsächlich live 
dabei, wo verkündet wurde, dass die Schulen ge-
schlossen werden. Es war für mich erstmal ein 
bisschen Freude auch, weil man so denkt, okay, 
man kann jetzt zuhause sitzen.«

»Und ich hätte nicht gedacht, dass es für viele 
Menschen so anstrengend ist, sich da solidarisch 
zu verhalten. Sei es jetzt, dass man die Maske in 
der U-Bahn einfach richtig trägt und nicht unter der 
Nase. Ich habe wirklich in der ganzen Zeit nieman-
den angesprochen, wenn er die Maske nicht richtig 
aufgesetzt hatte, weil ich mir dachte, der wird das 
schon wissen oder diejenige wird das schon 
wissen, dass sie die Maske nicht richtig trägt.

	 Das unsolidarische Handeln bedingt durch 
Panik und Kopflosigkeit der Menschen im Frühjahr 
2020 wurde vielfach mit Kritik und Unverständnis 
quittiert. Vor allem das Hamstern beim Einkaufen 
stand dabei im Fokus. Was sichtbar wurde, war vor 
allem zu Beginn der Pandemie das helfende Han-
deln für Andere. Es gab sogenannten Gabenzäune, 
an die Essenspakete für Hilfsbedürftige gehängt 
wurden, oder Nachbarschaftshilfe, die Einkäufe 
organisierte oder bei der Betreuung von Kindern 
aushalf. Achtsamkeit für die Nächsten prägte das 
Miteinander. 
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Naja, also am Anfang das war absolut 
hektisch. Also es gab verschiedene Gründe. 

Zum Beispiel man konnte nur in Läden, also Ein-
kaufsläden ganz früh einkaufen, danach gab es 
gar keine Lebensmittel mehr. Es war völlig  
ungewöhnlich.«

»Also ich kann mich ja zuhause mit so vielen Men-
schen treffen, wie ich will. Gar kein Problem. Aber 
trotzdem macht man es ja nicht, weil man so das 
Gefühlt hat, es ist nicht in Ordnung.«

»Was ich gut finde, dass in der Lockdownzeit sich 
wirklich irgendwelche Leute engagiert haben und 
wussten in den Stadtgebieten, wir haben hier äl-
tere Leute, die wollen wir ein bisschen schützen, 
wir fragen die mal, ob wir für sie Einkaufen gehen 
sollen und so was. Dieser Sozialgedanke ist doch 
ein bisschen mehr aufgekeimt.«

»Dann hatten wir im Juni ja den Ausbruch bei uns, 
wo mehrere Wohnhäuser in Quarantäne standen. 
Und dann war ich gemeinsam mit dem THW ein-
kaufen und habe am ersten Tag 100 Carepakete 
und am zweiten Tag nochmal 200 Carepakete ge-
packt mit dem THW und mit Kollegen von unse-
rem Team zusammen. Und habe dann selbst die 
Koordination übernommen. Das heißt, wir haben 
die Carepakete genommen und sind teilweise 
sogar in die Wohnhäuser zu den Personen, die 
teilweise positiv getestet waren, teilweise nicht. 
Ohne große Schutzausrüstung, nur mit einer 
FFP2-Maske haben wir denen diese Carepakete 
gegeben.«

»Und meiner Chefin und mir war relativ klar, okay, 
wir müssen jetzt irgendwas machen im Bereich 
nachbarschaftliche Hilfe. Senioren sollen nicht 
mehr rausgehen. Wie kommen die an ihre Sachen 
und wie organisieren wir es? Und dann wurde eine 
Hotline erarbeitet, wo unsere Freiwilligen-
agentur zuständig war, die die begleitet hat.

	� Zwischen Leichtsinn und 
Ohnmachtserfahrung

 
	 Obgleich der Lockdown 2020 viel an 
Solidarität hat wirksam werden lassen, war 
diese nur bedingt für die Allgemeinheit sicht-
bar. Gemeinsam geteiltes Erleben der Solidari-
tät, was konstitutiv für diese ist, war nur be-
dingt möglich. Mit zunehmender Länge der 
Kontaktbeschränkungen und Einschränkun-
gen individueller Freiheitsrechte bei gleichzei-
tigem Rückgang des Infektionsgeschehens im 
Sommer 2020 wurden zum einen Menschen 
leichtsinniger, machte sich eine trügerische Zu-
versicht breit. Zum anderen gab es Menschen, 
die genau unter dieser Leichtsinnigkeit litten 
und sich zunehmend einer empfundenen Ohn-
macht ausgesetzt sahen. Es fehlte ein Narrativ, 
welches kommunikativ Sinn stiftet für das in-
dividuelle Handeln, das Gemeinwohlinteressen 
unterzuordnen war. 

Man beobachtet schon eine öffentlich wirksame Solidari-
tät, auch wenn die nicht unmittelbar auffällt, aber es fällt 

der Politik schwer, es zu begründen.«

»Ich geh nicht raus, ich treff mich mit niemandem. Ich will nicht meine 
Familie oder Freunde anstecken, deswegen bleib ich zuhause.«

»Bei uns hier sieht man das hier, dass gerade jetzt, bei uns hier 
sind jetzt viele, die ohne Maske im Supermarkt einkaufen. Schon 
die ganze Zeit, auch während diesem Shutdown, wo es so richtig 
krass war, am Anfang. Wo es so richtig losging, da gab es viele, 
die haben sich einfach geweigert, im Supermarkt die Maske auf-
zuziehen, oder sich die Hände zu desinfizieren.«

»Ich will weiterleben und mich nicht so einschränken lassen. Bis 
jetzt habe ich auch noch nicht von Freunden gehört, die sich 
angesteckt haben.« 

»Zum Geburtstag von meinem Sohn waren wir dann trotzdem zu 
12. Es war uns wichtig, dass wir für ihn eine schöne Feier haben.«

»Das ist, also viel haben da ein persönliches Emp-
finden, die sich dann eingeschränkt fühlen, durch 
das Tragen von Masken. Warum soll ich eine Maske 
tragen, mir geht es doch gut oder mir ist es egal 
oder wie auch immer. Und einfach, man hat tat-
sächlich gemerkt, dass dieses Solidaritätsgefühl 
sehr angestrengt war mitunter. Und wie gesagt, ich 
hätte mir einfach gewünscht, dass es striktere Vor-
gaben gibt, dass mehr mit der Wissenschaft 
tatsächlich zusammengearbeitet wird.
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	� Solidarität wird auf die 

Probe gestellt 
 
	 Mit zunehmender Länge des Pandemie-
geschehens wurden mehr Menschen solidari-
tätsbedürftig, vor allem ab dem Herbst 2020. 
Kinder, denen Bildungschancen fehlten. Stu-
dierende, die durch wegfallende Nebenjobs 
ihr Studium nicht mehr finanzieren konnten, 
streckenweise über 18 Monate keine Universi-
tät von innen gesehen haben. Auszubildende, 
die durch gestrichene Ausbildungsplätze im 
Zuge von Sparmaßnahmen keine Stelle fanden. 
Obdachlose, die nur in begrenzter Anzahl in 
Unterkünfte kamen. Pflegepersonal und Ärzte/
Ärztinnen, die seit über einem Jahr nunmehr 
tagtäglich mit den Folgen der Pandemie zu 
kämpfen hatten. Selbstständige und Unter-
nehmen, deren Gewerbe Insolvenz anmelden 
musste. Künstler*innen und Techniker*innen, 
deren Arbeit wegen des Pandemiegeschehens 
eingeschränkt oder verboten war.

Fitnessstudio weg, Kita zu. Und ich dann 
so, ok, alles zu. Kind zu Hause, also wie 

stellen die sich das vor? Ich bin alleinerziehend. 
Das war schlimm.«

»Die Jugend, dass die ganz beschissen dran sind. 
Entschuldigung, aber das, also das sehe ich. Und 
das hat mich auch gestört, das ist mir selbst auf-
gefallen, dass man nicht das machen kann, was 
man möchte. Oder will. Und dass die Jungen ir-
gendwie einen Dämpfer kriegen. Und das finde 
ich nicht gut.«

»Und nun ist diese junge Generation ohne mensch-
liche Kontakte seit mehr als einem Jahr. Und das 
macht mir Sorgen. Also man lebt nicht in einer, 
also man lebt in einer virtuellen Welt.«

»Jeder kümmert sich mittlerweile nur um sich 
selbst und sogar als Bürgerhelfer darf man mo-
mentan nicht aktiv werden, obwohl die Leute 
einsam sind und gerade jetzt brauchen die Leute 
eigentlich Hilfe und Unterstützung.« 

»Ich habe keine Aufträge mehr. Da fehlt mir das 
Geld echt an allen Ecken.«

»Naja, was heißt Praktikum bei einigen, die Leute, 
die mit mir studieren, im gleichen Semester, die 
sich zum Teil dann erst beworben haben, im Früh-
jahr dieses Jahres oder zur Jahres-wende, die ha-
ben zum Teil 80 Bewerbungen geschrieben und 
haben keinen Job bekommen, das vorweg. Auch 
bei uns war Einstellungsstopp. Die Leute haben 
keine Arbeit bekommen. Wie auch, wie soll man 
Leute einstellen, wenn man keine Arbeit hat oder 
die Leute nicht einarbeiten können.«

»Ich lebe ja nicht direkt von meiner Kunst, son-
dern auch durch meinen Minijob an der Oper. 
Der fiel weg. Ich hatte dann das Glück, dass ich 
davor eine Aufstellung machen konnte und ich 
bekam Geld von einer Stiftung.«

»Obdachlose werden kaum mehr versorgt. Die 
dürfen sich ja auch nicht treffen. Essen allein 
reicht einfach nicht.« 

»Die Obdachlosen werden noch unsichtbarer. 
Jeder denkt nur an sich.

	� Ungleichheiten befördern 
Misstrauen

	 Im Winter 2020 / 21 und Frühjahr 2021 
machte sich zunehmend ein Grundgefühl des 
Misstrauens breit, vor allem was die Verteilung 
der Lasten der Pandemie betrifft. Menschen nah-
men sehr sensibel Unwuchten bei den Maßnah-
men zur Pandemiebekämpfung war. Ob das die 
ungleiche Behandlung beispielsweise von Einzel-
handel und Religionsgemeinschaften betrifft, das 
aufkommende Thema des zu knappen Impfstof-
fes oder aber die Test- oder Quarantänepflicht.
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Ich bin die ganze Zeit zuhause, man darf nichts mehr ma-
chen, alle Geschäfte haben zu und wenn ich dann zurück-

blicke, wie es vor 1,5 Jahren war, wenn ich Bilder im Fernsehen 
sehe mit vollen Fußballstadien, kann man sich das gar nicht mehr 
vorstellen. Da geht es mir richtig kalt den Rücken runter, wenn 
ich Leute eng an eng zusammenstehen sehe. Das kann ich gar 
nicht mehr glauben.«

»Aber indem man testet, und ich glaube auch alle, die testen, 
die sind eigentlich dann auch bereit, wenn sie Symptome haben, 
dann zuhause zu bleiben.«

»Wenn ich da bei Rewe war, da sind 50 Leute drin. Also klar be-
gegnen sich die und an der Kasse, ok, da steht 2 Meter ausei
nander, aber da stehen halt 10 Leute. Und dann dürfen nicht 10 
in die Kirche gehen, das ist doch absurd. Naja, aber so sind halt 
die politischen Maßnahmen.«

»Manche haben gesagt, wir sollten eigentlich gar keine Got-
tesdienste feiern, wenn alles andere nicht stattfinden darf. Wir 
sollten uns solidarisch erklären mit unseren Mitmenschen. Aber 
da waren wir der Meinung, ne, wenn wir das dürfen, dann ma-
chen wir das auch.«

»Bis jetzt haben all diese Maßnahmen nichts gebracht und jetzt 
sollen wir auch noch bezahlen, wenn man es nicht einhält.«

»Ich fand es krass, wie der Egoismus umgeschlagen ist, das So-
lidaritätsverständnis, wie die Politik agiert, mit Impfstoffvertei-
lung, vor allem mit dem globalen Süden, kann man halt disku-
tieren. Man kann Patente aufheben, das sind immer die gleichen 
Strukturen, die da aufkommen.«

»Jedes Mal hat es mich doch immer mehr 
genervt. Also im Sinne von ich habe es 
hingenommen und ich habe es auch ver-
standen, aber ich war auch ein bisschen 
frustriert, dass es anscheinend Menschen 
gibt, die nicht verstehen, dass man jetzt 
einfach mal solidarisch sein muss mit der 
restlichen Gesellschaft und sich einfach 
mal am Riemen reißen muss.
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	 Mit der Studie wurden auch die genera-
tionsspezifischen Einstellungen und Perspekti-
ven untersucht. Es werden in den Interviews 
Haltungen und Muster deutlich, die sich ten-
denziell einer Generation zuordnen lassen. Die 
Erfahrungen während der Pandemie sind zum 
Teil generations-spezifisch, wenngleich die so-
zioökonomischen, kulturellen oder psychischen 
Faktoren grundlegend unterschiedlich sind.

6.7	� Generationeneffekte
	 Vor- und Nachkriegsgeneration
 
	 Die Generation, hier als Traditionalist*innen bzw. Vor-
Nach-Kriegsgeneration bezeichnet, die vor 1950 geboren ist, 
hat mit den Erfahrungen des Krieges, dem Wiederaufbau und 
teils Fluchterfahrungen oftmals sehr traumatische Erfahrun-
gen gemacht. Für sie, die nicht selten ohne Väter aufgewachsen 
sind und Angehörige im Krieg verloren haben, ist das Thema 
Verantwortung ein großes Thema. Verantwortung für den Wie-
deraufbau, für den Zusammenhalt und eine bessere Zukunft 
war prägend für diese Generation. Daraus resultiert auch ein 
pragmatischer Umgang mit Krisen und Herausforderungen 
für diese Generation. Materielle Bedürfnislagen standen im 
Vordergrund. Werte wie Loyalität und Respekt waren bestim-
mend für die Haltung im Leben, ebenso wie die gesellschaft-
lichen Strukturen, die nicht infrage gestellt wurden. Diese 
geben Halt. Traditionen werden als etwas Sinnstiftendes an-
gesehen. Und dennoch sind schon in dieser Generation Werte 
wie Selbstentfaltung und Selbstverwirklichung, die für spä-
tere Generationen Wichtigkeit erlangten, vorzufinden. Jedoch 
geht es an dieser Stelle nicht um einzeln gelebte Werte oder 
gesellschaftliche Strukturen, die historisch immer eine längere 
Geschichte haben, sondern um die Stimmung, die großen ge-
sellschaftlichen Trends. Religion spielt für diese Generation 
noch eine bedeutendere Rolle und ist verwoben mit der eige-
nen Lebensführung.

Ich bin ja noch vor dem Krieg geboren. Alles 
war komplex und da war man froh überhaupt 

zu arbeiten. Ich wollte was Anderes machen und 
wurde Friseurin. Ich habe immer gearbeitet ab mein 
15 Lebensjahr.«

»Zu Hause hatte mein Vater schon das Wort. Wider-
sprechen war nicht geduldet. Auch in der Schule 
herrschte strikte Disziplin.«

»Daran sieht man eben, dass mein ganzes Groß wer-
den, und quasi in den Glauben eingeführt werden, 
in einer Zeit stattgefunden hat, wo Kirche einfach 
natürlich zum Leben einer Familie dazugehörte.«
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»Wir Nachkriegskinder sind da schon etwas ro-
buster. Haben schon mehr würde ich sagen, haben 
schon mehr miterlebt, wir sind schon wir können 
auch mit, wir wissen auch, dass man mit wenig 
Geld, das man das irgendwie alles… das es geht.«

»Dass man das aus der Nazivergangenheit be-
nutzt, da denke ich manchmal auch, ach Leute, 
was würdet ihr denn machen, wenn wirklich Krieg 
wäre und wenn wir wirklich sieben, acht, neun 
Jahre nicht aus dem Haus gehen könnten, weil 
wir Angst haben müssten, bombardiert zu werden 
oder sonst was.«

»Meine Kinder haben ja was Anderes kennen 
gelernt, meine Enkelkinder müssen in einer hit-
zetrockenen Welt leben, die nicht mehr erleben, 
das überall Bäume stehen, dass nicht mehr viele 
Pflanzen- und Tierarten mehr geben wird. Aber 
das Profitdenken wird da sein, es trifft die sozial 
Schwachen; Tomaten, Gurken, Salat, das können 
sich nur Leute leisten, die es sich leisten können 
oder autark sind. Hier im Osten haben wird das ja 
gelernt, Wasser wird eine große Problematik wer-
den, europaweit, werde ich vielleicht noch selber 
erleben. Vor Jahren gab es eine große Studie, die 
gesagt haben, Wasser wird das teuerste 
Lebensmittel sein.

	� Generation der Baby-Boomer 
(1950–1965)

	 Für die Generation der Baby-Boomer, die zwischen 1950 
und 1965 geboren ist, waren die bestehenden gesellschaftli-
chen Strukturen noch stark prägend. Als geburtenstarke Jahr-
gänge bestand ein enormer Leistungsdruck, um auf dem Ar-
beitsmarkt eine Chance zu haben. Im Zuge dessen wurden 
die Ausbildung und etwaige Zusatzqualifikationen immer 
wichtiger. Der Beruf dient dazu, sich ein angenehmes Leben 
leisten zu können. Für diese Generation steigt durch die Glo-
balisierung die Reichweite der Möglichkeiten enorm. Immer 
neue Länder werden bereist, neue Arten des Reisens werden 
für die Breite der Gesellschaft erschwinglich. Es entsteht eine 
ausgedehnte Urlaubskultur, zumindest für die westdeutschen 
Baby-Boomer. Vor dem Hintergrund der eigenen Bildungsbio-
grafie legen Baby-Boomer großen Wert auf eine gute Ausbil-
dung ihrer Kinder und Enkelkinder. Die religiöse Sozialisation 
hat bei dieser Generation noch Bestand. Prägend für diese 
Generation ist das Gefühl eines steigenden Lebensstandards. 
Bestehende Ordnungen werden als Garanten dafür angesehen. 
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Ich habe meine Ausbildung gemacht, meine 
Kinder gekriegt, studiert und habe sogar 

geschafft, mich selbstständig zu machen. Wir ha-
ben ein Haus gebaut und mein Mann hat sich 
auch selbstständig gemacht. Ich wollte auf jeden 
Fall für meine Kinder und meine Familie gut auf-
gestellt sein.«

»Zu meiner Zeit hat man sich nicht so viele Fragen 
gestellt und wir haben ja auch alles mit bestem 
Gewissen getan. Für uns, für unsere Kinder, Bil-
dung durch Urlaube zum Beispiel. Ich war aber 
froh, als ich vor 5 Jahren als Mathelehrer in Rente 
ging, weil ich die ganze Debatte mit der Umwelt 
als einen Angriff... Es ist nicht einfach, wenn 
16-Jährige einen angreifen.«

»Also meine Generation, wir haben noch ver-
zichten gelernt. Wir wussten noch, was es heißt, 
zu verzichten und dass man nicht alles machen 
kann. Also dass es nicht alles geht. Und die Kinder, 
die 30- oder 40-Jährigen, die haben das nicht 
gelernt, auf die Art auf was zu verzichten. Also 
denen fiel es schon, also teilweise…, also meine 
eine Tochter, für die war es schlimm. Also der fiel 
es sehr sehr schwer.«

»Das muss jetzt nicht sein und uns Rentnern geht 
wirklich gut in der Beziehung. Wir sind nicht von 
Kurzarbeit bedroht, die Rente fließt weiter oder 
unsere Pension fließt weiter, man kümmert 
sich um uns.

	 Der Lebensstil der Baby-Boomer-Gene-
ration birgt allerdings auch ein großes Konflikt-
potenzial, da dieser bisher an einen hohen Res-
sourcenverbrauch gekoppelt war. Der Lifestyle 
dieser Generation steht inzwischen auf dem 
Prüfstand und ist nicht selten Diskussionsstoff 
heutiger Debatten. Die Wirklichkeitswahrneh-
mung dieser Generation werden mit Themen 
wie der Klimakrise kritisch infrage gestellt. 

Dass sie gegen den Klimawandel sind, die 
Leute. Da ist auch so ein Zug da, dass ihnen 

ihre Lebensgrundlage auf eine gewisse Art und Weise 
entgleitet, …die sie immer schon kannten.«

»Denn wenn wir es ganz genau nehmen, ist der 
Menschheit seit den 60er Jahren bekannt, dass un-
ser Planet vor die Hunde geht. Wenn man gerade so 
an die 60er / 70er / 80er denkt, was da auch indust-
riell passiert ist, welche Verfahren erfunden wurden, 
genutzt wurden usw. Thema Öl: Wie viele Öl-Unglü-
cke gab es im Meer, wo die Schiffe aufgelaufen sind,  
untergegangen sind oder sonst irgendwas.«

»Also wenn man guckt, wie die immer reagieren auf 
was weiß ich, also Katastrophen und wenn man sich 
das anguckt und die Vertreter, die da dran sind, das 
sind ja alles rückwärts-gewandte Leute, die gar nicht 
in der Lage sind, also was so Klimawandel und sowas, 
also die sind da auch nicht willens, da durch-
zugreifen. Da bin ich sehr skeptisch.
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	� Generation X 
(1965–1979)

	 Die Generation X, die zwischen 1965 bis 
1979 geboren ist, auch Generation Golf genannt, 
ist im Wohlstand aufgewachsen, den die Eltern 
und teils Großeltern erarbeitet haben. Mit den 
dadurch gewonnenen Freiheiten hinterfragen 
sie die bestehenden Ordnungen und Struktu-
ren. Dieser Generation ist eine individualisti-
sche und kritische Haltung zu eigen. Autoritä-
ten und Traditionen sind durch Entfremdung 
Gegenstand der Kritik geworden. Dennoch eint 
sie mit der vorherigen Generation das Bedürf-
nis nach materiellem Wohlstand. Die Tendenz, 
dass die Ausbildung sehr wichtig ist und der 
eigene Lebenslauf immer mehr geplant und 
proaktiv gestaltet wird, ist für diese Generation 
prägend. Die finanzielle Freiheit soll materielle 
Sicherheit gewähren und die individuelle Be-
dürfniserfüllung ermöglichen. Familiale Struk-
turen werden in dieser Generation fragiler und 
verändern sich grundlegend im Vergleich zu 
den älteren Generationen. Zunehmend gibt es 
mehr Scheidungen und Patchwork-Familien. 
Der Wert der Freundschaft rückt in den Vorder-
grund. In dieser Generation finden nachhaltige 
Abbrüche in der religiösen Sozialisation statt. 
Religiöse Bezüge verlieren sich im Laufe des 
Lebens. Mit positiven Erfahrungen und indivi-
dueller Bedürfnislage kann die Kirche allenfalls 
durch ehrenamtliches Engagement etc. punk-
ten. Vorgegebene, tradierte Muster und Struk-
turen verlieren an Bedeutung, was den Einzel-
nen zunehmend unter Druck setzt. Der eigene 
Lebenslauf kann nicht nur, sondern muss auch 
gestaltet werden.

Dieser Generation ist eine 
individualistische und kritische 
Haltung zu eigen. Autoritäten 
und Traditionen sind durch 
Entfremdung Gegenstand der 
Kritik geworden. Dennoch 
eint sie mit der vorherigen 
Generation das Bedürfnis 
nach materiellem Wohlstand

Meine Mutter habe ich und ich habe noch 3 
Halbgeschwister. Ich habe schon eine rela-

tiv große Familie, dadurch dass sich das auch al-
les so Patchwork ein bisschen über die Jahre ent-
wickelt hat.«

»Die bekommen schon mit, dass sie sich anstrengen 
müssen und dass sie ihre Leistung bringen müssen.«

»Ich habe gesagt, okay, sieht gut im Lebenslauf 
aus und ich will ja auch helfen – ich bin im Öf-
fentlichen Dienst, um auch irgendwie Dienst für 
die Gesellschaft zu tun.«

»Ich muss dazu sagen, bestimmte Jobs gehen 
immer. Wenn man arbeiten will und Geld verdie-
nen muss, dann ist das schon möglich. Aber wenn 
man halt nicht muss, dann versucht man eher sich 
einen Job zu organisieren, der einem viel-
leicht was bringt oder auch Spaß macht.
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	� Generation Y 
(1980–1995)

	 Als Generation Y oder auch Why be-
zeichnet man diejenigen, die zwischen 1980 
und 1995 geboren sind. Der Lebenslauf verläuft 
immer weniger geradlinig. Die vielen Möglich-
keiten, sich weiterzubilden und Qualifikationen 
zu erlangen, stellen für viele eine Option dar. 
Mit Aufenthalten im Ausland ist das Bewusst-
sein für andere Kontexte geschärft. Neben Eng-
lisch werden oftmals weitere Fremdsprachen 
beherrscht. Krisen sind ein prägendes Moment 
dieser Generation. Finanz- und Wirtschafts-
krise, Eurokrise, Flüchtlingskrise. 

Diese Generation ist von 
Unsicherheiten geprägt. 

	 Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 
rücken verstärkt in den Fokus. Der Beruf dient 
zur Sicherstellung einer materiell guten Lebens-
grundlage, soll allerdings auch erfüllend und 
sinnstiftend sein. Work-Life-Balance wird in die-
ser Generation erstmals zum Prinzip erhoben. 

	 In stärkerem Maße ist es für diese Gene-
ration wichtig, eine Meinung zu finden, sich zu 
positionieren. Werte wie Toleranz und Respekt 
sind für diese Generation wichtig. Besonders ist 
diese Generation herausgefordert durch die Di-
gitalisierung. Noch im Analogen aufgewachsen, 
muss sie sich an die neuen digitalen Möglich-
keiten rasch anpassen. 

	 Für diese Generation gibt es für die spi-
rituellen Bedürfnisse unterschiedliche Möglich-
keiten. Kirche stellt nur noch eine unter vielen 
Möglichkeiten dar.

Seitdem wir da irgendwie raus sind, gehen wir 
auch nicht in die Kirche oder beten nicht oder 

so ein Zeug. Meine Mutter wollte halt einfach unbe-
dingt, dass wir Konfirmationsunterricht machen.«

»Nach der Ausbildung hat mich die Produktion 
erwartet, wo sich alles relativ schnell zu einer 
Stammnummer und einer Stückzahl entwickelt 
hat. Das heißt, ich war eine Nummer und meine 
Nummer musste so und so viele Teile am Tag pro-
duzieren, das ging im Drei-Schichtsystem. Ich hab 
also Nachtschicht, Spätschicht, Frühschicht ge-
arbeitet, im wöchentlichen Wechsel, hab dort 20 
kg Teile in Maschinen gepackt und hab die be-
arbeitet, das war mein Arbeitsalltag.«

»Ja, da geht es gut. Bei meinem ältesten Sohn, die 
haben Kurzarbeit. Aber das geht auch finanziell, 
das reicht bei denen. Das ist Kurzarbeit, das ist 
in Ordnung, das reicht, und die anderen, da gibt 
es keinerlei Probleme.«

»Und der hat dann geschlossen und hat uns auf 
100% Kurzarbeit gesetzt – 60%. Was für mich 
einen riesigen finanziellen Verlust bedeutet. Und 
dann habe ich mal mein Konto gecheckt und bin 
in die Krise mit richtig viel Minus gegangen. Und 
ich wusste gar nicht, wie das gehen sollte, und 
habe gedacht, das wird irgendwie schon werden.

»Wenn ich nicht in Kurzarbeit wäre, hätte ich mich 
nicht so intensiv kümmern können. Weil mein Bru-
der definitiv ausgefallen ist und seine Frau. Die hat-
ten ein Baby zuhause. Auch genug andere Sachen 
um die Ohren. Von daher war es dann schon prak-
tisch, tatsächlich, dass ich zu der Zeit immer noch 
nicht viel gearbeitet habe. Mit einer Vollzeit-
stelle hätte ich das nicht so hinbekommen. 



	� Generation Z 
(1996–2012)

	 Die Generation Z, die sog. Zoomer, die zwi-
schen 1996 und 2012 geboren sind, sind bereits 
digital natives. Mit den digitalen Medien sind sie 
aufgewachsen. Digitale Kompetenzen sind Kern-
kompetenzen dieser Generation. Zwar behalten 
der Lebenslauf und die Chancen auf einen pas-
senden Beruf eine gewisse Wichtigkeit. Allerdings 
werden neben guter Leistung Kompetenzen wie 
Teamfähigkeit, kulturelle Sensibilität, Lernbereit-
schaft etc. wichtiger und neben den klassischen 
Ausbildungsorten wie Schule, Universität oder Be-
trieb treten andere Ausbildungsorte, die ein Ler-
nen im weiteren Sinne ermöglichen. 

	 Auf dem Arbeitsmarkt kann diese Ge-
neration zumeist freier wählen, als es Genera-
tionen vor ihr möglich war. Entsprechend sind 
das Arbeitsumfeld, das Team und Arbeitsklima 
bestimmende Faktoren für die Auswahl einer 
Arbeitsstelle. Diese Generation strebt nach ei-
ner Work-Life-Balance. Vieles außerhalb des 
Berufes hat denselben Stellenwert wie jener. 
Darunter fallen freiwilliges Engagement, weit-
verzweigte freundschaftliche Beziehungen, die 
gepflegt werden, oder aber kulturelle Teilhabe. 
Die Multioptionalität stellt diese Generation vor 
die Herausforderung, aus den vielen Möglich-
keiten diejenigen zu ergreifen, die individuell 
stimmig erscheinen. Diese Generation probiert 
immer wieder Neues aus und hat eine hohe Am-
biguitätstoleranz. Infolgedessen sind langzeitige 
Bindungen herausfordernd, wenngleich ein Be-
dürfnis nach stabilisierenden Beziehungen be-
steht. So verhält es sich auch hinsichtlich der 
Religion: Die spirituelle Praxis ist nicht nur auf 
eine Religion oder Tradition bezogen, sondern 
was sinnstiftend und hilfreich ist, wird in die 

Praxis zur Lebensbewältigung herangezogen. Die 
religiöse Sozialisation, wenn es eine solche noch 
gab, ist unwichtig geworden. Vielmehr geht es 
um spirituelle Erfahrungen, deren traditioneller 
Hintergrund kein entscheidendes Auswahlkrite-
rium für die eigene Religiosität mehr darstellt. In 
dieser ganzheitlichen Perspektive sind auch The-
men wie das Klima oder globale und soziale Ge-
rechtigkeit essenziell für diese Generation. Um 
den eigenen Anliegen Ausdruck zu verleihen, de-
monstriert diese Generation gegenwärtig häufig. 

Ich überlege mir schon gut, worin ich meine 
Kraft investieren will. Ich meine man hört ja 

auch immer mehr, dass Arbeiten nicht glücklich 
macht. Man braucht ein gutes Gleichgewicht und ich 
will auch die Welt sehen. Das ist mir wichtiger, erst-
mal ins Ausland, bevor ich anfange zu arbeiten. Ich 
seh‘s bei meiner Mama, das machst du dann dein 
Leben lang.«

»Naja, das Lustige ist ja, dass Corona genau am Frei-
tag dem 13. wirklich in den Medien kam, wenige Tage 
später hatte ich Geburtstag, wurde 20, und wollte 
meinen runden Geburtstag eigentlich groß feiern, mit 
Freunden in den Club gehen. Daraus wurde dann al-
lerdings die engste Familie und meine zwei besten 
Freundinnen bei mir zu Hause.«

»Das kann jetzt durch Corona gekommen sein, dass 
er dadurch jetzt einfach das formulieren kann oder 
ausdrücken kann, für sich entschieden hat, boah, 
meine Freunde sind mir wichtig.«

»Also, der ist heute noch sehr viel zu Hause, wo 
keine Uni ist, die sind nur noch für die Klausuren 
in der Uni, ansonsten findet der Unterricht von zu 
Hause aus statt. Das ist für die auch eine ganz 
neue Dimension und ich bin ja gespannt, wenn 
die ihren Bachelor machen oder ihren Abschluss, 
wie das dann, ob da dann Defizite da sind, von 
den Jugendlichen.«

»Und das Nötigste für die Uni gemacht. Ich weiß 
dann noch, also was mich da ziemlich gestresst 
hat, das war die neue Arbeitssituation, die dann 
hinzukam. Weil ich hab die Leute, die in dem Pro-
jekt arbeiten halt nur virtuell bis jetzt gesehen. Ich 
hab sie noch nie in Person gesehen. Das ist super 
weird. Ich bin auch gerade mit meiner Arbeit sehr 
perfektionistisch eingestellt, also die muss 
halt genau stimmen und genau richtig sein.
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6.8  �Digitalisierung, 
Arbeitswelt, Schule

	 Die Pandemie hat in vielen Bereichen einen Digitalisie-
rungsschub ausgelöst. Vor allem in der Arbeitswelt hat eine 
Transformation stattgefunden. Sei es, dass die Digitalisierung 
zur Effizienz des Arbeitens beiträgt, da zeitraubende Dienst-
reisen nicht mehr im gleichen Umfang nötig sind wie vor 
der Pandemie. Sei es durch neue digitale Kommunikations-
plattformen, die nicht mehr aus der Arbeitswelt wegzudenken 
sind seit der Pandemie. Sei es, dass Homeoffice eine neue 
Selbstverständlichkeit geworden ist und viele Unternehmen 
zwischenzeitlich entsprechende Betriebsvereinbarungen 
schließen, um ihren Angestellten die Freiheit zu ermöglichen, 
selbst entscheiden zu können, ob sie Anteile ihrer Arbeitszeit 
Zuhause verbringen möchten.

Ich war ja sonst locker über 10.000 Kilometer, also alleine 
die Wege, um zur Arbeit zu fahren, Dienstreisen, oder viel-

leicht noch mehr. Jetzt kann man vieles online wahrnehmen, das 
spart schon Zeit.«

»Man sieht ganz klar bei uns in der Firma, dass das Arbeiten mit 
Teams und mit digitalen Kommunikationsplattformen nicht mehr 
wegzudenken ist. Also wir haben jetzt in den Konferenzräumen 
haben wir entsprechende Konferenzanlagen mit Kameras, die 
sie nach dem Sprecher bewegen und was weiß ich. Das ist alles 
umgerüstet und ich glaube, wir werden nie wieder von dieser 
Basis weggehen.«

»Ja, also die Digitalisierung kam von einem auf 
den anderen Tag. Und die Professionalität ist ext-
rem groß geworden. Also in diesen knapp 1,5 Jah-
ren jetzt, also so in dem Dreh, da sind wir auf ein 
ganz anderes professionelles Level gewachsen, 
mit diesem Programm umzugehen.«

»Wie gesagt, wir hatten ja Homeoffice. Wir ha-
ben zweimal die Woche Telefonkonferenz mit dem 
Chef, haben uns ausgetauscht und so. Manchmal 
auch dreimal in der Woche eine Telefonkonferenz, 
weil man am Anfang nicht wusste, wie lange das 
Ganze geht.«

»Es wird gerade an einer neuen Betriebsverein-
barung gearbeitet und wahrscheinlich läuft es 
auf 50% zu 50% hinaus. Dass wir bis zu 50% 
unserer Arbeitszeit im Home-Office zukünftig 
verbringen dürfen.« 

»Also die Digitalisierung kommt mir ganz gut, ich 
finde das interessant. Ich gehe gerne ins Office 
und auch gerne unter Menschen, das werde ich 
auch beibehalten, aber ich nehme mir auch gerne 
die Freiheit heraus, es nicht zu tun.«

»Da bin ich dann auch immer 1x die Woche ins 
Homeoffice gegangen. Und das lief dann erstaun-
lich gut, ehrlich gesagt. Ich habe dann viel Kon-
zepte erarbeitet und weniger so Alltagsgeschäft. 
Ich hatte zu dem Zeitpunkt auch kein Laptop, den 
ich im Homeoffice nutzen kann. Aber so die Ruhe 
zu haben, mal Konzepte wirklich zu erarbeiten 
und sich wirklich Zeit zu nehmen und kaum  
gestört zu werden, war schon wirklich gut.
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	� Homeoffice – Fluch 
und Segen

	 In der Arbeitswelt war bis zur Pan-
demie das Homeoffice eher die privilegierte 
Ausnahme. Während der Pandemie mussten 
viele unter den wohnlichen Bedingungen 
ihren Heimarbeitsplatz einrichten und unter 
erschwerten Bedingungen von Zuhause aus 
arbeiten. Nicht immer waren die räumlichen 
oder familiären Voraussetzungen ideal. Das 
räumliche Zusammenfallen von Beruflichem 
und Privatem forderte zudem mit Blick auf 
eine gesunde Work-Life-Balance heraus.

Ich habe das Wohnzimmer, ich habe immer jeden Tag in 
meinem Wohnzimmer gelebt und jetzt ist es nicht mehr mein 

Wohnzimmer in dem Sinne. Es ist jetzt mein Büro. Dann habe ich 
dieses ganze Equipment aus dem Büro geholt mit großem Bild-
schirm und das stand dann hier auch noch. Also nur noch in die-
sem Raum hier mit der Technik beschäftigt zu sein. Dann bin ich 
umgezogen. Im Grunde ist mein Schlafzimmer mein Wohnraum 
geworden, in dem ich mich privat und gerne und viel lieber auf-
halte als hier. Ich empfinde das hier als Geschäfts-raum.«

»Ich gucke ständig in meinen Rechner. Und meine Mails, immer 
wieder, abends auch. Das Trennen ist da ganz schwer.«

«Don’t start your day with work. Also ich sollte morgens was An-
deres machen als zu arbeiten. Das heißt, ich stehe früher auf. Ich 
stehe um 6:30 Uhr auf, gehe lieber eine Stunde früher ins Bett und 
dann mache ich halt Sport oder frühstücke halt oder gehe raus.«

»Ich habe eine große Sorge auch aus arbeitsschutzrechtlichen 
und arbeitsrechtlichen Gesichtspunkten, dass die Leute eben im 
Homeoffice in so eine Selbstausbeutungsfalle kommen. Leute 
arbeiten dann plötzlich zu Zeiten, zu denen man normaler-
weise schläft oder so. Sie haben eben die Notwendigkeit, ihre 
Arbeitszeit irgendwie zu erfüllen und das geht dann zu Lasten 
des Schlafkontos und da ist dann auch irgendwann mal gesund-
heitlich das schwierig.«

»Wenn es der Job mit sich bringen würde in einem 
neuen Job, würde ich auch Homeoffice machen, 
aber ich habe doch dieses Büro um mich rum, die-
sen festen Arbeitsplatz schon lieber, weil man sich 
dann doch eher auf die Arbeit konzentriert.«

»Es ist eine ziemlich anstrengende Situation ge-
rade mit Homeschooling und Homeoffice, wo ich 
eigentlich momentan arbeite. Und das irgendwie 
zu jonglieren mit einem Haushalt, der zu führen ist 
und mit einem Kind, das irgendwie essen will und 
was auch zwischendurch mal raus muss.«

»Es war erstmal ein Ausnahmezustand. Und die 
nächsten Wochen war es dann so, dass mein Part-
ner und ich sehr viel im Homeoffice gearbeitet ha-
ben, aber nicht ausschließlich. Also ich musste im-
mer so 1–2x die Woche trotzdem ins Büro. Das war 
natürlich sehr stressig, irgend-wie alles gleichzei-
tig zu machen – Kinderbetreuung, Arbeit.«

»Wenn ich Homeoffice habe, gehe ich manchmal 
auch während meiner Arbeitszeit das Kind ab-
holen, weil es nicht anders geht, und sage dann 
nicht jedes Mal, ich gehe jetzt gerade mal los, 
sondern ich mache es einfach, weil es sehr an-
strengend ist, immer zu sagen, kann ich bitte das, 
kann ich bitte das.«

»Das Problem habe ich nicht, aber ich kann schon 
verstehen, wenn man irgendwie alleine lebt oder 
nur im Homeoffice ist, dann fehlt so der Aus-
tausch, die sozialen Kontakte.«

»Wir haben jedenfalls bei uns im Büro gemerkt, dass 
die Mitarbeiter, die im Homeoffice waren, irgend-
wann eine große Sehnsucht hatten, wieder ins Büro 
zurückzukehren und eben diesen direkten 
sozialen Kontakt zum Team zu haben.



12
8

	� Sorgenvolle Blicke auf 
die Dynamiken in der 
Arbeitswelt

	 Bei allen Flexibilisierungen, die wäh-
rend der Pandemie den Arbeitsalltag und die 
Arbeitswelt erleichtert haben, blicken nicht 
wenige sorgenvoll auf die Dynamiken, die auf 
die Arbeitswelt künftig noch zukommen.

Weil auch im kaufmännischen Bereich vie-
les automatisiert wird, selbst bis zur Ver-

tragsprüfung, also bis zu einem bestimmten Grad 
und dass sich da die Zuständigkeiten dann auch 
verändern. Und wenn man da in der Digitalisie-
rung nicht stark dranbleibt, dann fällt man im 
internationalen Vergleich zurück. Zumindest so-
lange das Stromnetz noch funktioniert. Wenn ein 
Black Out kommt, dann sind wir nicht mehr so 
resilient, weil man nicht mehr weiß, wie man da-
mit umgehen kann und soll und wie man zu sei-
nem Essen kommt und sowas.«

»Also langsamer, also was die Digitalisierung 
angeht und was in den Köpfen der Kollegen und 
so, was sich da getan hat, das ist schon, das hat 
schon Vorteile. Das Problem ist halt, dass wir im-
mer wieder an unsere Grenzen kommen, weil die 
technischen Voraussetzungen einfach nicht da 
sind. Auch wenn wir wollten, dann sind halt die 
technischen Voraussetzungen nicht da.«

»Ich habe schon das Gefühl, dass es bei vielen ein 
Stück weit mit dem Alter korreliert, wie gut die mit 
der Digitalisierung klarkommen. Nicht bei allen. 
Es gibt auch welche, die außer mit ihrem Handy, 
mit Technik nichts am Hut haben. Denen fällt das 
natürlich schwerer.«

»Ja, also bei uns war ja die Arbeitsbelastung ei-
gentlich konstant hoch. Also im Gegenteil, dadurch 
dass man jetzt noch neue Sachen machen musste 
oder auch flexibel reagieren, die Arbeitsbelastung 
war da eher noch höher als sonst. Aber sie nimmt 
auch durch die Digitalisierung in den letzten Jahren 
nochmal zu. Und gerade auch die letzten Monate 
durch viele Veränderungen, also ich sag grad mal 
durch die Digitalisierung getrieben, also Schlag-
worte wie Robotik oder Automatisierung und solche 
Veränderungen, also dauernd neue Softwarepro-
gramme und was man noch versucht mitzu-
nehmen, das ist schon heftig.

	 Schule

	 Mitte März 2020 wurden alle Schu-
len in Deutschland geschlossen. Praktischer-
weise fielen die Schulschließungen meist mit 
dem Beginn der Osterferien zusammen, so-
dass die Menschen zunächst davon ausgingen, 
dass sich diese extreme Maßnahme zur Ein-
dämmung der Pandemie auf die Ferienzeit be-
zieht. Dass es zu einer never-ending-Story aus  
Wechsel-/Distanzunterricht und erneuten 
Schulschließungen oder Quarantäneklassen 
kommen würde, konnte niemand absehen. 
Manche Beobachter*innen sprechen bereits 
von einer Generation Corona. Die Pandemie 
hat vielerorts Bildungsungleichheiten ver-
stärkt. Insbesondere für die Abschlussklas-
sen war es eine besondere Herausforderung,  
während Corona die Prüfungen abzulegen 
und auf die sonst üblichen Abschluss-Rituale  
weitgehend verzichten zu müssen.

Das Einzige ist, dass das Lernen vielleicht 
nachgelassen hat, mit Corona werden wir 

schwächere Schüler haben, weil die nicht zur 
Schule gehen konnten. Die, die gut waren, die 
haben weitergemacht und die, die schlecht wa-
ren, die müssen richtig was nachholen, wenn die 
wach werden.«

»Einige Kinder, da hatten die Eltern zuhause rich-
tig Zeit. Da merkt man auch, da sind die Ergeb-
nisse total verfälscht, weil die Eltern das zu sehr 
mitgemacht haben. Da gibt es Kinder, die sonst im 
Prinzip keinen geraden Strich ziehen können, die 
geben dann plötzlich super Arbeitsergebnisse ab. 
Und dann gibt es Kinder, die völlig durch das Ras-
ter gefallen sind und überhaupt keine Unterstüt-
zung hatten und auch fast die ganze Zeit nichts 
gemacht haben. Wirklich, sehr unterschiedlich!«
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»Die haben nur Arbeitsblätter bekommen. Die Lehre-
rin hat das in der Schule kopiert, ist dann hier rum-
gelaufen, hat es dann uns in den Briefkasten gewor-
fen und dann so nach dem Motto, seht zu, wie ihr 
damit klarkommt. Hat dann alle zwei Wochen mal 
angerufen, hat dann 5 Minuten über den Schulstoff 
geredet, und 55 Minuten über ihr Privatleben. Das 
waren unsere Telefonate mit der Lehrerin.«

»In der Schule wir haben darauf spekuliert, dass 
das Abitur abgesagt wurde, so wie es angesagt 
war, ich habe sogar eine Petition unterschrieben, 
dass das Abitur abgesagt wird… dann habe ich 
keinen Stress mehr, mit den Prüfungen, ich hab 
zwar keine Prüfungsangst, aber ich hab Angst da-
vor, nicht alles rechtzeitig zu schaffen.«

»Und irgendwie war auch der Nervenkitzel am Ende, 
wo ich die Klausur geschrieben habe, also die Abi
turprüfung, höher, weil ich dann komplett verges-
sen habe, wie es in der Schule nochmal war. Es war 
für mich neu, wieder in die Schule zu kommen, weil 
ich war gefühlt 3–4 Monate nicht in der Schule und 
es hat sich für mich alles fremd angefühlt.«

»Unser Abiball ist komplett ausgefallen und wir 
mussten dann im Endeffekt in meiner Familie 
unseren eigenen machen. Meine Mutter hat das 
organisiert, aber das war ein bisschen kleiner. Un-
sere Zeugnisübergabe war überhaupt nicht spek-
takulär in unserer Turnhalle. Und das ist, also in 
dem Sinne sehr schade. Meine Mutter war extrem 
traurig deswegen, dass ich das nicht so erlebe. 
Aber ich muss sagen, mich persönlich hat das jetzt 
nicht so sehr gestört wie andere Dinge, die sich 
jetzt geändert haben. Also die Zeremonie ist jetzt 
nicht so wichtig, wie mein Abi einfach zu haben.«

»Es war der letzte offizielle Schultag von uns und 
viele unserer Schüler, es war wirklich im Endeffekt 
ein Chaos, also viele Schüler hatten sich am Tag, 
also direkt bevor die Schule losging getroffen, weil 

wir ja wegen Corona nicht pilgern gehen konnten, 
was bei uns eigentlich Tradition war an der Schule 
für den Abi-abschließenden Jahrgang. Das war 
dann einfach so, dass wir uns vor der Schule ge-
troffen haben, um zu trinken. Und da hat man dann 
schon gemerkt, als man in der Schule ange-
kommen ist, was da für ein Chaos war.

	 Schulen ein Sanierungsfall?

	 Die Pandemie hat lang bekannte Nach-
holbedarfe in Schulen nicht nur offensichtlich 
zutage treten lassen. Mangelhafte digitale In-
frastruktur und Ausstattung werden ebenso 
bemängelt wie die personelle Ausstattung 
und fehlende Investitionen. Vor allem als die 
Pandemie auch nach den Sommerferien 2020 
einen nur eingeschränkten regulären Schulbe-
trieb zuließ, machte sich Unmut über die man-
gelnde Vorsorge breit.

Ich habe eine Bekannte bei mir auf Arbeit, die ist auf einer 
Privatschule und im kompletten Lockdown hatte sie online 

Unterricht, die hatte jeden Tag 8h online Unterricht, das hat 
funktioniert. Warum funktioniert das nicht auf den öffentlichen 
Schulen, das verstehe ich nicht. Jedes Kind hat ein Smartphone, 
wo es sich bei Zoom einloggen kann, ich kenne kein Kind, das 
kein Smartphone hat. Selbst bei den Hartz-IV-Kindern, die haben 
teilweise die neuesten Handys.«

»Wir haben in der Schule auch sämtliche Unterstützungsmechanis-
men aktiviert, um die Kin-der möglichst aufzufangen. Wir sind noch 
kein Brennpunkt, aber kurz davor. Das ist das Schlimme. Wir haben 
weder einen Schulpsychologen noch eine Sozialarbeiterin oder so-
was. Wir haben gar nichts an Personal, das auffangen könnte.«

»Und man hatte auch gesehen, wie wenig in die 
Schulen gesteckt wurde, man hatte einen Sommer 
Zeit, sich Gedanken zu machen und dann wurde 
alles Geld in die Autoindustrie gesteckt, ich finde 
es furchtbar, dass man den Autos mehr Wert gibt 
als der Bildung. Ich finde, dass die Corona-Pan-
demie bei mir bewirkt hat, dass ich wirklich 
gerne mal einen Wandel haben will.

	 �Pandemiemaßnahmen fordern 
den Schulalltag

	 Gerade für die Schule sind AHA-Regeln 
und Mundnasenschutz eine fast unlösbare Auf-
gabe. Ständig sich kurzfristig ändernde staat-
liche Vorgaben verunsicherten darüber hinaus 
die Lehrkräfte, Schüler*innen sowie deren El-
tern und erschwerten einen Schulalltag, der an 
sich schon herausfordernd war, zusätzlich.
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Gerade am Anfang waren wir viel mit Schule beschäftigt 
und haben uns darüber aufgeregt, wie das kommuniziert 

wurde, dass die Presse teilweise vorher was wusste, bevor die 
Schulen informiert wurden.«

»Wir haben es an unserer Schule nicht so umgesetzt, wie es ge-
dacht war, wir haben trotzdem Maskenpflicht gehabt, haben 
trotzdem die Abstände eingehalten, haben sehr darauf geach-
tet, dass Hygienemaßnahmen sehr akribisch eingehalten werden. 
Ich glaube, dass war eher so gedacht, dass man gucken will, wie 
sich die Infektionszahlen entwickeln, dem haben wir aber ent-
gegengewirkt, in dem wir gesagt haben, im Unterricht die Maske 
auf. Ich weiß nicht, ob alle Schulen das gemacht haben, und es 
wird auch gefragt, ob es an allen Grundschulen so ist, aber ich 
glaube, dass es dazu geführt hat, dass wir da sehr gut durch-
gekommen sind durch die zwei Wochen vor den Sommerferien.«

»Wieso kriegen nicht alle Einrichtungen, alle Schulen vom 
Gesundheitsamt so einen Hygiene-plan? Also dass die einen 
schreiben und uns geben. Wieso muss jede Einrichtung selbst 
einen Hygieneplan schreiben, wenn wir doch gar nicht wussten,  
worauf man achten muss?«

»In der Schule viel Verrücktes, logisch, auf der anderen Seite 
war Schule gut, weil zweimal getestet wurde, ich denke, das ist 
das Richtige für Präsenzunterricht, man hätte das den Kindern 
anders klar machen sollen, nicht dass es ein Stigma ist, sondern 
sei froh, dass du es jetzt weißt, und nicht, dass du jemanden 
anderen anstecken kannst.«

»Ich habe mir vorher wieder noch einen Brief auf die Schulhome-
page gesetzt, den ich jetzt ich mit meiner Chefin im Hin und Her 
formuliert habe, wo wir nochmal an die Reiserückkehrer appel-
lieren, sich wirklich an diese 14 Tage Quarantäne zu halten be-
ziehungsweise, dass die sich testen lassen. Wir haben als Schule 
tatsächlich auch keine Handhabe.«

»Und da gab es jetzt irgendwie bei ihrem Jungen, gab es einen 
Corona-Fall in der Klasse, ein Mitschüler, ja ist positiv auf Corona 
getestet worden und jetzt ist da in der Schule die Panik ausge-
brochen. Sie schickt jetzt ihre Kinder nicht mehr in die Schule, 
weil sie nicht mehr will, dass ihre Kinder die Masken tragen. 
Die Lehrer wollen aber, dass die Kinder die Masken tragen.

	 Das Informationsbedürfnis zu Beginn der Pandemie 
war enorm. Die Menschen wollten verstehen, woher das Vi-
rus kommt, was es auslöst und wie man sich schützen kann. 
Dabei haben besonders die klassischen Medien eine große 
Rolle gespielt, insbesondere der öffentlich-rechtliche Rund-
funk, aber auch Podcasts, die als vertrauenswürdig galten. 
Fast alle haben täglich Nachrichten gehört oder gesehen. Dies 
gilt für alle Altersgruppen und alle Corona-Personae glei-
chermaßen. Jüngere Menschen ergänzen die vorhandenen In-
formationsquellen durch eigene Recherchen nach weiteren 
offiziellen Informationen von Behörden oder Forschungsein-
richtungen wie dem Robert-Koch-Institut (RKI).

6.9  �Politik, Wissenschaft 
und Medien

Ich lese im Prinzip hier so über Spiegel Online, die Tages-
schau App, also darüber lese ich halt viel Nachrichten.«

»Man hat sich auf dem Laufendem gehalten, weil man die Nach-
richten… Ich bin immer jemand, der morgens beim Frühstück die 
Nachrichten anmacht, im Fernsehen, und da hatte man sich so 
auf dem Laufendem gehalten.«

»Ich habe mehr Nachrichten gehört, also, ich habe in der kom-
pletten Pandemie-Zeit mehr Nachrichten gehört als in meinem 
ganzen Leben.«

»Ich folge immer die Nachrichten von Deutschland, aber auch 
von meiner Heimat. Ich lese auch sehr viel im Internet, diese 
Nachrichten, die im Internet kommen. Aber auch diese Nach-
richten von ZDF oder Tagesschau schau ich jeden Tag. Ich 
bin immer auf dem aktuellsten Stand.
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	 Die politische Krisenkommunikation 
wurde von vielen anfänglich als stringent und 
klar empfunden. Mit zunehmender Unüber-
sichtlichkeit der beschlossenen Maßnahmen, 
bedingt durch die föderalen Strukturen in 
Deutschland, begann allerdings auch deren 
Akzeptanz zu sinken. Erschwerend kam hinzu, 
dass mit zunehmender Länge der Pandemie 
und mehr Wissen über dieselbe die Deutungs-
versuche insbesondere aus der Wissenschaft 
diverser und die medialen Kommentierungen 
und politischen Schlussfolgerungen mehrdeu-
tiger wurden. 

Das größte Event war, dass ich mir die erste 
Rede von Angela Merkel angeschaut habe, 

wie sie doch auf allen Plattformen zu den Deut-
schen spricht, sage ich mal, oder zu den Leuten 
in Deutschland spricht, war auch etwas gerührt, 
weil sie ja doch, im Vergleich zu anderen Men-
schen doch selten präsent ist in der Form. Und 
hab mir gedacht, okay, ich verstehe das alles  
und hab dementsprechend auch gehandelt.«

»Oder dann sitzen sie zusammen mit der Frau  
Merkel und beschließen irgendwas, dann fahren  
sie nach Hause und jeder macht doch sein  
Süppchen.«

»Man hat das satt. Politiker alle in die Tonne klop-
pen. Und alle anderen auch. Also weiß ich nicht, 
das ist doch alles, naja. In einem Jahr nichts dazu 
gelernt, immer wieder von vorne, immer wieder 
von vorne. Präsentieren sich da jeden Tag in ir-
gendwelchen Talkshows, weißt du, und gaukeln 
uns was vor.«

»Das ist so das, was mir Angst macht, weil 
auch die Politik oft nicht wirklich so eine klare 
Linie fährt und transparent macht, worauf es 
jetzt ankommt und viele einfach überfordert 
sind mit den ganzen Maßnahmen und Regeln, 
die immer wieder diskutiert werden, und man 
weiß dann nicht, gelten sie oder gelten sie 
nicht. Oder darf ich jetzt noch oder nicht. Ich 
glaub, das ist einfach das Hauptproblem.«
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»Die haben einfach gesagt, die Inzidenzen fal-
len und die Ministerpräsidentenkonferenz hat 
das und das beschlossen, so ist es jetzt. Aber ich 
hatte jetzt, dass das in der Bevölkerung eine rie-
sige Welle der Euphorie ausgelöst hat. Nach dem 
Motto, jetzt geht es endlich wieder aufwärts und 
jetzt ist Corona vorbei. Aber so, wie es momentan 
aussieht ist es ja wohl nicht vorbei.«

»Und wenn ich das so mitkriege, von der Politik, 
Impfstoff nicht genug geordert, dann sollten die 
Tests frei sein, dann doch nicht, entweder sind 
die überfordert oder die wissen selber nicht, 
was für einen Scheiß die da fabrizieren.

	 Im Herbst und Winter 2020 ging der 
Konsum von Nachrichten deutlich zurück. Die 
Menschen begannen, sich vor ihnen regelrecht 
zu schützen. Im Jahr 2021 ist feststellbar, dass 
sich vor allem bei den Unter-40-Jährigen ein 
kontrollierter Nachrichtenkonsum durchsetzt. 
Vor allem wird auf Empfehlungen von Artikeln 
durch den Freundes- und Bekanntenkreis bzw. 
durch die eigene Bubble in Social Media gesetzt. 

»Ich habe früher mich bemüht, Tagesschau zu gucken oder zu-
mindest am nächsten Morgen nachzuschauen, aber ich habe 
das sein lassen, weil die Themen, also ich kann es nicht mehr 
hören. Ich hör dann aber Alternativen wie Podcasts, wo ich dann 
alle aktuellen Themen auch auf weltweiter Ebene auch verfolgen 
kann. Aber trotzdem hat mich das einfach stutzig gemacht, die-
ses Hin und Her.«

»Das können wir uns jetzt auch schenken. Und wenn irgendwas 
Wichtiges beschlossen wird, dann werden wir das auch bei der 
Tagesschau sehen oder so. Also da ist das Interesse auch ir-
gendwie erlahmt auch. Weil immer dieses Hü und Hott und jeder 
macht was Anderes, keiner blickt mehr durch, was jetzt eigent-
lich gerade Sache ist.«

»Auf der einen Seite, weil man wird mit Informationen beschos-
sen, also, in dem Moment, wenn man heute Tagesschau.de auf-
macht, sind es 12 Artikel, nur Pandemie in Deutschland.«

»Jede Sendung war ja nur Corona-Nachrichten, Corona heute-
journal, Corona Diskussionssendungen, Anne Will, also, es ist 
mir irgendwie, wie als wenn es kein anderes Thema gab, Um-
weltschutz, Kriege, es war ja alles ausgeblendet, alle anderen 
Nachrichten und das hat mich geärgert, das kann nicht sein, 
dass eine Sache unser ganzes Leben völlig beherrscht und gar 
nichts mehr anderes.«

»Und es hat mich auch extrem belastet, dadurch dass es auch 
in sozialen Medien, alle Zeitungen, alle Nachrichten, überall war 
nur noch Corona das Thema, so dass ich dann irgend-wann auch 
gesagt hab, ok, ich probier mich jetzt nur noch über die Tages-
schau, also abends einmal zu informieren, um einen groben 
Überblick zu bekommen, aber nicht diesen Informations- 
Overload zu haben.

In letzter Zeit gucke ich nicht mehr viel 
Nachrichten, sage ich ganz ehrlich, weil es 

einfach irgendwie nichts Positives mehr in den 
Nachrichten gibt.« 

»So, ne, ich versuche, allgemeine Informationen 
zu beziehen, und es gab eine Zeit, ich bin morgens 
aufgewacht und hatte eine Tagesschau-Meldung 
auf dem Handy, dass wir jetzt wie-der 20.000 
neue Infektionen haben und keine Ahnung, das 
heißt, ich komme nicht drum rum.«

»Es ist nicht mehr geworden, das heißt, eigentlich 
wird Corona von den Medien nur extrem breitge-
treten und extrem groß angepriesen.«
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	 Während der Pandemie ist zu beobachten, dass das 
Digitale zunehmend die lineare, tägliche Berichterstattung 
ersetzt. Zudem werden generational unterschiedliche Wahr-
nehmungen sichtbar. Sind die über-50-Jährigen eher der  
Meinung, dass die Medien das Geschehen lösungsorientiert 
darstellen und diskutieren, betonen die Jüngeren, wie sehr 
alles dramatisiert wird und vermuten eine Panik-Macherei 
seitens der Politik, den Medien und Wissenschaften. Deren 
Zusammenspiel wird darüber hinaus vermehrt kritisch hin-
terfragt. Fragen nach der Rolle und dem politischen Einfluss 
der Virolog*innen, Epidemieolog*innen, Naturwissenschaft-
ler*innen und Medizinier*innen, die sich in den einschlägi-
gen Talkshows zu Wort melden, werden lauter. 

»Gleichzeitig beobachte ich bei den Medien eine 
Hysterie, eine Tendenz zu Schlagzeile vor Inhalt, 
halte ich für bedauerlich, ökonomisch unabding-
bar, aber ich halte es für einen Demokratiegefähr-
denden Weg, es hilft nicht.«

»Ich glaube einfach, dass das so eine Panikma-
che ist von ARD und ZDF. Ich glaube auch, dass 
die auch gekauft sind. Wie heißt denn der, der 
auch immer bei Lanz und so ist, dieser Virologe 
da? Lauterbach. Lauterbach erzählt heute so, 
morgen so, übermorgen erzählt er so.«

»Und ich nehme eben oder habe wahrgenommen, 
dass es zunehmend einen Konflikt zwischen Wis-
senschaft und Politik gibt. Die Wissenschaft, die 
eben versucht, die evidenzgestützten Zusam-
menhänge des Verlaufs an Politiker zu vermit-
teln und die deutliche Versuchung von Politikern, 
sich aus dieser Beratungssituation irgendwie 
herauszureden, indem dann versucht wird, eine 
Rechtsgüterabwägung darzustellen, die dann in 
Wahrheit ja nicht stattfindet. Also Gesundheit 
gegen Wirtschaft. Oder Tote gegen seeli-
sche Gesundheit.

Deswegen versuch ich mich eigentlich da-
von zu distanzieren, von Nachrichten im 

Fernsehen und im Radio. Aber ich mache dann 
das mit den Onlinenews.«

»Jetzt ein Jahr später kommen dann mal endlich 
auch Wissenschaftler und so zu Wort, die sagen 
halt, sorry, wir haben so viele Chancen verpasst. 
Und jetzt wird die ganze Zeit geredet, wir müssen 
testen und wir müssen impfen, aber das ist halt 
nix Neues.«

»Ich fand die Berichterstattung der deutschen 
Medien völlig unsinnig. Also die Meisten, tut mir 
leid, die waren überhaupt nicht sachlich. Da 
wurde gesagt der Professor Drosten sagt das 
und das, und der andere sagt das Gegenteil. Also 
ständig verschiedene Meinungen und so weiter. 
Ich hatte ehrlich gesagt den Eindruck, man will 
nur Angst bei den Menschen verbreiten.«

»Also ich höre tatsächlich einen Podcast, der 
heißt Steingarts Morning Briefing, das ist Gabor 
Steingart, ehemaliger Geschäftsführer vom Spie-
gel oder vom Focus oder so. Es ist auch um-strit-
ten seine Medienberichterstattung. Das Schöne 
ist aber einfach, dass es sehr sehr abwechslungs-
reiche alltägliche weltweite Themen sind.«
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	 Bundesweit stieg die Zahl der Corona-Infektionen bis zum 19. 
Oktober 2021 auf über 4,3 Millionen Fälle. Die Zahl der Todesopfer im 
Zusammenhang mit dem Virus beläuft sich auf 95.511. Weltweit beläuft 
sich die kumulative Zahl bestätigter SARS CoV-2-Infektionen derzeit 
auf mehr als 241 Millionen. Die Zahl der Todesopfer im Zusammenhang 
mit dem Virus beläuft sich weltweit auf mehr als 4,9 Millionen 36. Vor 
diesem Hintergrund haben die gemeinsamen Anstrengungen während 
des lang andauernden Lockdowns zumindest in Deutschland das Pande-
miegeschehen einigermaßen beherrschbar gemacht. Was die Statistiken 
noch nicht offenbaren, sind allerdings Long-Lockdown-Effekte, die sich 
auf das soziale und gesellschaftliche Miteinander auswirken. Soziale Un-
gleichheiten, Polarisierungen und in manchen Teilen auch ein gewisser 
anderer Blick auf die Zukunft sind deutlich wahrnehmbar.

	 Soziale Ungleichheiten

	 Oft hieß es in den Medien während der Pandemie, dass alle vor 
dem Virus gleich wären. Das mag zwar für das Infektionsgeschehen 
zutreffen. Was die sozialen Folgen der Pandemie betrifft, lassen sich 
eindeutige Ungleichheiten feststellen, wie die vorstehenden Kapitel 
deutlich gemacht haben. Partnerschaften und Familien sind eher bes-
ser durch die Krise gekommen als Alleinstehende. Kinder aus bildungs-
affinen familiären Kontexten haben sich im veränderten Schulkontext 
besser zurechtgefunden, als Kinder aus eher bildungsfernen Milieus. Ein 
Leben in der Stadt war um ein Vielfaches anstrengender während der 
Lockdowns als ein Leben auf dem Land. In gewissen Branchen wurde 
anstandslos Kurzarbeitergeld bezahlt. Für Selbstständige oder Künst-
ler*innen beispielsweise waren staatliche Hilfe nur über bürokrati-

6.10	 ›Long-Lockdown‹ - 
	  Effekte 

36	 Vgl. https://de.statista.com/statistik/daten/studie/1102667/umfrage/ 
	 erkrankungs-und-todesfaelle-aufgrund-des-coronavirus-in-deutschland/ 	
	 (19.10.2021).

sche Hürden erreichbar, oft auch nur als Darlehen. Es bedarf  
sicher für den persönlichen Alltag - wie das soziale und  
gesellschaftliche Miteinander - eine Art ›Wiedereingliede- 
rungsmanagement‹ und vermutlich viel Raum und Zeit 
für Vergebung und Aussöhnung.

	 Gesellschaftliche 
	 Polarisierungen

	 Während der Pandemie sind gesellschaftliche Polari-
sierungen zutage getreten, die zum Teil schon vor Corona 
virulent waren. Zum Teil haben sie allerdings unter den Ext-
rembedingungen der Pandemie an Schärfe zugenommen. Von 
vielen Befragten wird mit Sorge auf die Verschwörungstheo-
retiker geblickt, auf die sichtbare Spaltung und das Auseinan-
derdriften der Gesellschaft, insbesondere durch die 3-G bzw. 
2-G-Regelung. 

Ich denke, dass man immer noch eine Spaltung empfindet, 
zwischen Geimpften und Getesteten, den Bruch gibt es im-

mer noch, aber ich finde da wurde viel Angst gemacht mit mehr 
Rechte und wir dürfen gar nichts mehr.«

»Ach, die Verschwörungstheoretiker gehen mir auf den Nerv. Ja, 
es ist so, dass das Volk zwiegespalten ist, nicht nur unser Land, 
die anderen auch, weil der eine glaubt dran, der anderen nicht, 
und das spaltet das Volk und das ist so schwierig, wie soll man 
das erklären? Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, ja, das Volk 
ist einfach geteilt, und das wieder in eine Richtung zu kriegen, 
da jetzt die Verschwörungen wieder herauszukriegen, das wird 
verdammt schwer, wenn nicht unmöglich.«

»Vieles, was mir auch Sorge macht, ist, dass wir die Gesellschaft 
auch spalten mit Sprache, von Gendern angefangen über Rassis-
mus, solche Diskussionen.«

»Ich find, das muss irgendwie jeder für sich entscheiden, und 
bitte nicht noch mehr Spaltung, dass man vielleicht auch mal 
damit aufhört, mit dem Fingerzeigen auf bestimmte Grup-
pen. Ich denke, man kann es nur gemeinsam lösen.
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Mit Klimawandel, das ist schwierig, man 
hört schlechte Nachrichten, es wird wärmer, 

neue Tierarten sterben pro Tag aus, die Politik 
muss mehr dazu machen, denke ich. Entschlosse-
ner handeln reicht noch nicht, meine Meinung.«

»Mit dem Klimawandel wird wahrscheinlich eh 
eine der größten Krisen kommen. Das hatte ich ja 
schon beim letzten Mal gesagt. Die Pandemie ist 
die Vorbereitung auf Krisenzeiten in kleinem Maße. 
Das, was wir jetzt in 1,5 Jahren durchgemacht 
haben, wird irgendwann mal der Normalfall sein.«

»Radikal betrachtet muss diese Völlerei aufhören. 
Damit die Menschen sich wieder auf sich selbst 
besinnen. Ihr Dasein, wofür sie da sind. Dass die 
Menschlichkeit wieder anfängt Kraft zu kriegen.«

»Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht, 
was macht unser Menschsein und unser Gesell-
schaftssein eigentlich aus, was ist wichtig für so 
eine Gesellschaft. Utopie Gesellschaft – was wird 
benötigt, was nicht.«

»Zum Beispiel würde ich mir wünschen, dass man 
jetzt aus der ganzen Situation einfach lernt, dass 
das Gesundheitssystem dringend reformiert ge-
hört. Für mich sind ganz essenzielle Punkte ein-
fach wichtig, wie dass man ein Krankenhaus nicht 
mehr gewinnorientiert arbeiten lässt, dass man 

	� Die Pandemie – ein Erfahrungsraum 
für neue Gewohnheiten

	  
	 Erfahrungen für die persönliche Lebensführung

Viele Befragte haben während der Pandemie neu gewonnene Routinen 
zu schätzen gelernt. Manches, was vor Corona noch undenkbar gewesen 
wäre, wie der Mundnasenschutz im öffentlichen Raum, wird vermutlich 
so schnell nicht wieder verschwinden, zumindest in den Wintermona-
ten. Auch wurde Zeit als Ressource neu wertgeschätzt.

Was sich ändern wird, denke ich mal, ist auch das Verhal-
ten der Menschen zueinander.«

»Wenn ich mir vorstelle, im Büro, da habe ich jedem die Hand ge-
geben, bevor man an den Arbeitsplatz gegangen ist. Die Hand 
geben tue ich nur noch Freunden und Familie, wo ich vertraue.«

»Die Coronasituation selbst, also ich glaub, ich habe mich ver-
ändert. Ich bin nicht mehr so krass draußen, wie ich es mal war. 
Also ich habe jetzt weniger ein Problem damit, auch mal einen 
Abend zuhause mehr zu verbringen. Das ist ganz interessant.«

»Also ich glaube schon, dass wir hier in Europa, wenn man so will, 
asiatischer werden. Das heißt also, die Maske wird ein Begleiter 
von uns bleiben. Dass es positive Effekte hat, das haben wir letz-
ten Herbst und Winter gesehen. Erkältungskrankheiten haben 
deutlich abgenommen. Das ist ja eigentlich was Positives.«

»Durch die Zeit zu Hause ist mir aufgefallen, was ich alles tue, 
ohne es zu hinterfragen. Ich habe mir Gedanken gemacht, da 
ich von der Pharma-Industrie gut bezahlt werde, was ich 
für andere machen kann.

	 Einsichten für eine bessere Gesellschaft

Nicht nur für die persönliche Lebensführung wurde Veränderungsbe-
darf entdeckt. Die Befragten haben durch die Pandemie im Besonderen 
auch Einsichten betreffs gesellschaftlicher Megatrends gewonnen und 
artikulieren jene. Dies betrifft den Klimawandel wie auch das Mensch-
sein an sich bzw. das Miteinander. 

eine gesamte Krankenkasse für alle in Deutsch-
land macht, dass jeder die gleichen Leistungen 
hat. Vor allem könnten wir dann wahrscheinlich 
mit weniger Krankenkassenbeiträgen aber aller-
höchsten den gleichen, die jetzt eh jeder zahlt, 
viel mehr viel für jeden Einzelnen tun. Und da 
sehe ich einen ganz großen Nachholbedarf ge-
nerell. Dann auch generell in der Ausbildung und 
Bildung der Jugend. Unser gesamtes Schulsystem 
ist so was von 1970. Dänemark schafft es, seitdem 
wir gesagt haben, dass wir uns digitalisieren wol-
len, still und heimlich sich zu digitalisieren, dass 
jeder Schüler ein Laptop hat und ein Angebot von 
Unterricht besteht, wo man in Deutschland ein-
fach nur von Träumen kann. Wenn man dorthin 
geht und sich das anguckt, denkst du ja, das ist 
eine andere Welt und eine totale Utopie, das kann 
ja nicht sein. Aber es funktioniert. Immer dieses 
auf sich gucken, auf was war und was Schlimmes 
kommen könnte und nicht mal über den Teller-
rand schauen und sich vielleicht von anderen ab-
schauen, was gut läuft, und das zu adaptieren, 
das fände ich eigentlich mal ganz gut. Und das 
liegt für mich halt auch so offensichtlich auf der 
Hand, dass ich gar nicht verstehen kann, warum 
nicht 90% der Deutschen meiner Meinung sind. 
Das sind ja auch nicht Sachen, die jemand 
irgendwas wegnehmen oder was tun.
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	� Die Pandemie – ein 
›ausgedehnter 
Schwellenzustand‹ 38 

	 Für viele Menschen bedeutete die Pandemie mit ihren 
lang anhaltenden Lockdowns nicht nur eine Unterbrechung 
vom gewohnten Alltag. Sie fühlte sich an wie eine Zeit außer-
halb der regulären Zeit, in der viele sonst gewohnte Rituale, 
Regeln und Verhaltensweisen infrage gestellt waren. Ein lang 
anhaltender Schwellenzustand des ›Dazwischen‹. Durch das 
Social Distancing und die Maßnahmen zur Eindämmung der 
Pandemie rückte die physisch-leibliche Dimension im Umgang 
miteinander in den Hintergrund. Wie ein roter Faden durch-
läuft die erste Befragungswelle der Studie das Gefühl von Un-
sicherheit und die Vorahnung, dass das gegenwärtige Leben 
in disruptiven und unvorhersehbaren Zeiten noch länger un-
gewiss bleibt. Entsprechend waren die Menschen bemüht, in 
ihrem sozialen Kosmos wieder so etwas wie Kontrolle zu er-
fahren. Ordnen, Aussortieren und Aufräumen stehen hierfür 
exemplarisch für die Suche nach Stabilität in unübersichtlichen 
Zeiten. Kleiderschränke wurden sortiert, der Vorgarten neu be-
pflanzt, der Keller endlich aufgeräumt, der ein oder die andere 
begann, ein (Corona-)Tagebuch zu schreiben.

6.11	� Sehnsucht nach einer 
›Normalisierung‹ 37

Als ich mir meinen Kleiderschrank ange-
guckt habe, mein Gott. Ich hatte einfach 

viel zu viele Sachen. Das habe ich aussortiert, weil 
die Hälfte habe ich eh nie angezogen.«

»Wir haben einen kleinen Garten. Wir haben ein 
kleines Grundstück. Wir haben hinter dem Haus 
einen kleinen Garten. Wir haben vor dem Haus 
einen kleinen Blumengarten. Da hat man einiges 
mehr gemacht als sonst die Jahre. Wir haben 
auch im Haus einiges renoviert, was wir vielleicht 
so nicht gemacht hätten.«

»Manchmal so ein bisschen Tagebuch geschrie-
ben. So für mich, weil ich es konnte, also wenn 
ich es konnte.«

»Ein bisschen schwieriger, aber ich habe dann 
auch so ein bisschen, also nicht Musik, aber ich 
habe dann ein bisschen Tagebuch geschrieben. 
Also so versucht mich ein bisschen abzulenken 
oder Musik zu hören, wenn ich für mich allein 
sein wollte.«

»Wir hatten dann doch etwas weniger Kontakt 
als jetzt in der normalen Zeit, muss man 
schon sagen.

	 �Alltagsbewältigung im 
Pandemie-Normal

	 Im Sommer 2020 breitete sich bei vielen zunächst eine 
trügerische Zuversicht aus, ob der sinkenden Infektionszah-
len und der Möglichkeit, endlich wieder Urlaub machen zu 
können, wenn auch nicht ganz unbeschwert, da risikobehaf-
tet. Manche Hoffnung wurde allerdings durch die Winter-
lockdowns 2020/21 zerschlagen. Ein anderes reduzierteres 
Normal wurde erlebt und man richtete sich im Alltag unter 
außergewöhnlichen Bedingungen ein.

37	� Zum Teil wird im Folgenden auf Zitate aus vorhergehenden 
Kapiteln zurückgegriffen.

38	 Vgl.: Victor Turner: Das Ritual. Struktur und Anti-Struktur. 
	 Frankfurt am Main 1989. S. 95f.
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Okay, wir haben eine Zeit gehabt, wo wir nicht viel machen 
konnten, aber das war richtig. Ich finde es wurde vieles 

richtig gemacht, so dass wir jetzt wieder Normalität haben.«

»Es ist schon Normalität geworden, aber natürlich ist es nicht 
so, dass ich es toll finde, dass ich nicht, dass ich nicht mal eben 
wohin gehen kann, dass ich nicht 10 Leute zu mir nach Hause 
einladen kann, dass ich nicht Menschen umarmen kann, dass 
ich nicht einen Händedruck geben kann, dass ich nicht verreisen 
kann, ohne Probleme oder zum Sport gehen kann, alles ist immer 
damit verbunden, dass man extreme Rücksicht nehmen muss.«

»Wobei, als die Lockerungen kamen, da ging die Angst wieder 
zurück, weil wir das so...als befreiend empfunden haben, dieser 
Sommer war für uns in der Hinsicht befreiend, weil sowohl ich 
mit der Ausstellung wieder vorangehen konnte und eben die Aus-
stellung eben doch durchziehen konnte, gleichzeitig unser Sohn 
in die Kita konnte, meine Frau auch mehr Schlaf bekommen hat, 
das war in dem Moment wie ein Befreiungsschlag, weil wir uns 
fast schon wieder eine gewisse Normalität gewöhnt hatten.«

»Die Mensa hat seit Kurzem wieder geöffnet aber nur unter re-
lativ strengen Auflagen, dass immer nur zwei Leute, die sich so-
wieso kennen an einem Tisch sitzen dürfen und solche Geschich-
ten – also das ist auch weit entfernt vom Normalzustand.«

»Die haben einfach gesagt, die Inzidenzen fallen und die Mi-
nisterpräsidentenkonferenz hat das und das beschlossen, so ist 
es jetzt. Aber ich hatte jetzt, dass das in der Bevölkerung eine 
riesige Welle der Euphorie ausgelöst hat. Nach dem Motto, jetzt 
geht es endlich wieder aufwärts, und jetzt ist Corona vorbei. Aber 
so, wie es momentan aussieht, ist es ja wohl nicht vorbei.«

»Normalerweise hätten wir mit 15 oder 20 Leuten gefeiert, aber 
das hat ja nicht so funktioniert leider. Und an Weihnachten, also 
das weiß ich gar nicht mehr genau. An Weihnachten war ich 
glaub ich erst, ja, wir waren bei unserem Papa und dort haben 
dort Heiligabend verbracht und am 25ten waren wir dann bei 
meinen Großeltern Kaffee trinken. Und das war es auch 
schon wieder. Mehr haben wir gar nicht gemacht.

	� Die Pandemie – 
eine Zeit 
›uneindeutiger 
Verluste‹ 39 

	 Mit zunehmender Länge der Pandemie 
war auch eine Verschiebung des Referenzpunk-
tes bei den Befragten feststellbar, woran sie 
ihre Sehnsucht nach Normalisierung ausrich-
teten. War es anfangs vor allem die Sehnsucht 
nach einem Alltag wie vor Corona, so rückte 
allmählich die Sehnsucht nach einem Alltag im 
Regelbetrieb an sich in den Vordergrund, wohl 
ahnend, dass dieser in mancherlei Hinsicht 
eine andere Gestalt haben wird als vor Corona. 
Ein Empfinden, das als ›uneindeutiger Verlust‹ 
bezeichnet wird, war wahrnehmbar. Ein All-
tag, der sich auszeichnete durch eine Ambiva-
lenz, die dafür sorgte, dass Dinge noch nicht 
wirklich abgeschlossen werden können und 
die es zugleich erschwerten, Wege zu finden, 
mit einer neuen Situation zurechtzukommen. 
Zweifel, Kritik und erodierende Akzeptanz bis 
hin zu Verschwörungstheorien sind Ausdruck 
hierfür. Soziale und wirtschaftliche Folgen der 
Pandemie wurden spürbar, deren tatsächliche 
Tragweite sind – auch im persönlichen Bereich 

– nur bedingt überschaubar. Die dauerhafte Re-
duktion sozialer Nähe strapazierten zwischen-
zeitlich soziale Beziehungen.

39	� Vgl.: Pauline Boss: Verlust, Trauma, Resilienz.  
Die therapeutische Arbeit mit dem »uneindeutigen Verlust«.  
Stuttgart 2008.
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Ja, also emotional sag ich ja, ich habe die 
Schnauze jetzt auch voll. Aber dann kommt 

immer wieder dieser Kopf so, hey, es geht grad 
auch einfach um Menschenleben.«

»Ich glaube, die Medien überspitzen sehr viel. Die 
machen sehr viel Panik und auch diese wie viele 
Virologen wir auf einmal haben, der eine sagt so, 
der andere so, man stand da und wusste gar nicht 
mehr, was Phase ist, ne. Das ist wie jetzt mit dem 
bevorstehenden neuen, abgeschwächten Lock-
down ich habe irgendwann gesagt, ich weiß gar 
nicht mehr, was dürfen wir, was dürfen wir nicht 
mehr. Das ist so ein Durcheinander.«

»Aber der Normalität wieder ein bisschen näher zu 
sein, das wäre schon schön. Ich freu mich auf jeden 
Fall auf die Zeit wieder, wenn der Lockdown vorbei 
oder aufgehoben wird.«

»Also das wäre so das, was ich mir für alle wün-
schen würde, dass man so wieder ein bisschen 
Normalität zurückkriegt. Also weil vielen fehlt das.«

»Dann wurde der Lockdown ja immer weiter ver-
längert. Zumindest bei mir hat das zu so einem 
Gefühl geführt, dass ich dachte, ich will, dass das 
Ganze jetzt endlich mal ein Ende hat. Trotzdem 
haben wir uns so an die Einschränkungen gehal-
ten. Aber was halt auch noch mir große Sorgen 
macht, was wird das für Auswirkungen haben auf 
die Wirtschaft auch.«

»Ich habe mehr Schiss davor, das Dinge zur Nor-
malität werden, als ich Schiss davor habe, dass 
es mich im Nachhinein mitnimmt oder Freund-
schaften mitnimmt.«

»Aber so, wie es momentan aussieht ist es ja wohl 
nicht vorbei.«

»Ja, das Trauma ist da. Es ist doch kein Wunder. 
Also das wird noch eine Weile dauern. Ich glaube 

die Leute müssen zurück zur Normalität. Das wird 
leider dauern, davon bin ich überzeugt.

»Da das Virus immer mehr mutiert und auch an den 
menschlichen Organismus immer angepasst wird, 
ich denke, dass es uns noch 4, 5 Jahre lang beglei-
ten wird. Auch wirtschaftlich und das fördert wie-
derum die psychische Verzweiflung der Leute, wenn 
es um Finanzen geht, Familie, die eigenen Kinder, 
dann die plötzliche Veränderung.«

»Es wird definitiv noch dauern, bis alles wieder auf 
einem Normalstand ist. Ich glaube es wird kein so 
einen Normalstand mehr geben für mehrere Jahre.«

»Die Pandemie ist die Vorbereitung auf Krisenzeiten 
in kleinem Maße. Das, was wir jetzt in 1,5 Jahren 
durchgemacht haben, wird irgendwann mal 
der Normalfall sein.

	 �Ein Ende der Pandemie? –  
Zaghafte Schritte ins 
Ungewisse

	 Mit dem Testen und vor allem Impfen ab Anfang 2021 
konnten erste Schritte in eine Normalisierung des Alltags ge-
gangen werden. In der dritten Befragungswelle schöpfen die 
Menschen wieder Hoffnung. Erleichterung macht sich stellen-
weise breit. Eine Wiedereingliederung ins Social Life setzt ein. 
Kontakte und Treffen waren wieder möglich, Gemeinschaft 
konnte wieder erlebt werden, wenn auch noch mit Ungewiss-
heiten behaftet. In vielen Lebensbereichen ist während der 
Pandemie ein Gewöhnungs-Effekt zu beobachten, der den All-
tag im Regelbetrieb nach den langanhaltenden Lockdowns 
auch weiter prägt. AHA-Regeln und Mundnasenschutz gelten 
zwischenzeitlich als normal. Manche gute Erfahrung aus der 
Pandemie-Zeit soll auch danach Bestand haben.



»Also ich bin natürlich froh, es gibt Schritte in die 
Normalität zurück.«

»Zurzeit normalisiert sich alles wieder, sage ich 
mal so. Für mich persönlich, wir haben wieder 
Kontakte, mit unseren Kindern, mit Freunde, viele 
sind schon 2x geimpft, da ist es kein Problem, wir 
sind auch schon fortgeschritten, zweimal, alle 
beide. So, dass wir das jetzt genießen, wieder 
frei zu sein.«

»Meine Tochter sagt, sie würde sich impfen lassen, 
um wieder etwas Normalität in ihr Leben kriegen 
zu lassen.«

»Aber ich bin echt froh, wenn ich dann nächste 
Woche zweimal geimpft wurde.«

»Ich habe vor Erleichterung geheult, als ich meine 
Termine endlich schriftlich hatte. Sagen wir so, so 
ein Druck... Ich wollte gar nicht geimpft werden, 
um wieder in den Urlaub fahren zu können oder ir-
gendwas Anderes. Ich wollte geimpft werden, um 
meine Kinder zu schützen.«

»Also ich glaube das Thema Corona ist, also ich 
hoffe, ein begrenztes Thema nur noch. Dass wir 
also irgendwann in die Situation kommen in die-
sem Jahr, dass die Impfungen, dass das dahin-
gehend wirkt, dass ein normales Leben möglich 
ist. Normales Leben heißt, dass zumindest eine 
Kontaktperson zu Besuch kommen kann. Dass 
zumindest die Mitarbeiter sich wieder normal be-
wegen können.«

»Beibehalten würde ich gerne die Fülle der freien 
Abende. Weil da so viele ausgefallen ist, da habe 
ich schon gemerkt, ne, ich möchte nicht zu viele 
Termine abends haben.«

»Tatsächlich sind es bedeutend weniger Ter-
mine geworden, gerade am Wochenende, wo 
ich oft arbeite.«

»Und da war ich sehr, also als mir dann Frau Mer-
kel erzählt hat, dass die Normalität wiederkommt, 
da war ich dann wirklich geplättet.«

»Ich bin froh, dass die Zahlen so weit runterge-
gangen sind, dass halbwegs wieder Normalität 
draußen herrscht. Allerdings denke ich, dass es 
zu früh und zu schnell gelockert wird, sie sa-
gen jetzt schon, vierte Welle und so, ja, wird auf 
jeden Fall kommen, aus England, wo die Leute 
wieder Reisen.«

»Ich denke, die Leute werden mehr Taschentü-
cher benutzen, mehr Hände waschen, Lüften, ich 
denke, dass durch Corona das mehr eingehalten 
wird, auch mit dem Abstand, dass die Leute nicht 
mehr so eng gehen.« 

»Wenn ich mir vorstelle, im Büro, da habe ich jedem 
die Hand gegeben, bevor man an den Arbeitsplatz 
gegangen ist. Die Hand geben tue ich nur 
noch Freunden und Familie, wo ich vertraue.

 Also ich glaube schon, 
dass wir hier in Europa, 
wenn man so will 
asiatischer werden. 
Das heißt also, die Maske 
wird ein Begleiter von uns  
bleiben. Dass es positive 
Effekte hat, das haben  
wir letzten Herbst und  
Winter gesehen.  
Erkältungskrankheiten  
haben deutlich abgenom-
men. Das ist ja eigentlich 
was Positives.«

13
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Blick zurück 
nach vorn: 
Fragehorizonte,
Deutungen, 
Einsichten

In den folgenden Artikeln  
werden erste Auswertungs
perspektiven der Board- 
Mitglieder vorgestellt, die 
zum weiteren Diskurs über 
die Studienergebnisse bei- 
tragen sollen. 7



14
1

7.1

7.2

7.3

7.4

7.5

7.6

7.7

7.8

7.9

7.10

S. 142

S. 145

S. 147

S. 155

S. 158

S. 162

S. 166

S. 170 

S. 175 

S. 178

Krise, Pandemie, Transformation. Narrative während Corona im Lichte der 
qualitativen Ergebnisse (Daniel Hörsch)

Diesseits eines sinnstiftenden Narratives (Ingolf Hübner)

Sozialwissenschaftliche Einordnungen

Einordnungen aus Theologie, Kirche und Diakonie

Ambivalente Haltungen der Menschen? Quantitative Studien zur Corona- 
Krise im Lichte der qualitativen Ergebnisse am Beispiel des COSMO —  
COVID-19 Snapshot Monitoring (Daniel Hörsch)

Krisenlernen im Paradigmenwechsel. Ein ethno-soziologischer Werk-
stattbericht (Wolfgang Nethöfel)

Es zählt, was funktioniert. Theologische Interpretationen  
(Christian Albrecht / Reiner Anselm)

Lebensgefühl jenseits kirchlicher Bezüge. Deutungsperspektiven aus 
Sicht der verfassten Kirche (Johannes Wischmeyer)

Das Lebensgefühl der Menschen: Disruptive Herausforderung an 
klassische Kirchenbilder (Sandra Bils)

Glaube – Liebe – Hoffnung: Ein missionarischer Blick auf die Typologie 
des Lebensgefühls (Klaus Douglass)

Kreativ-Workshops im kirchlichen Kontext: Von Grenzerfahrungen und 
kirchenentwicklerischen Chancen (Sandra Bils / Daniel Hörsch / Ingolf Hübner)

Pilger- als Patientenreise. Kirchliche Zukunftschancen in der Wahrnehmungsper-
spektive der Unternehmensdiakonie (Holger Böckel/Wolfgang Nethöfel)



14
2

7.1   �Krise, Pandemie, 
Transformation. 
Narrative während 
Corona im Lichte 
der qualitativen 
Ergebnisse

	� Vom SARS-CoV-2-Virus 
zur Corona-Krise

	 Ende Dezember 2019/Anfang 2021 wur-
den in den Medien erste Berichte bekannt über 
den Ausbruch eines neuen Virus, der Ähnlich-
keiten mit dem SARS-CoV-1-Virus aufweise. 
Offiziell wurde der Virus SARS-CoV-2 be-
nannt. Anfangs war von einzelnen Infektions-
fällen, von Infektionsherden die Rede – ein-
grenzbar, kontrollierbar und fern von Europa 
im asiatischen Raum.

	 SARS-CoV-2 entfaltete allerdings seine 
Wirkung unter den sehr spezifischen Bedin-
gungen (spät-)moderner, globaler, komplexer 
und nicht zuletzt überwiegend kapitalistischer 
Gesellschaften. Sprich: in rasanter Geschwin-
digkeit konnte sich Corona unter diesen Be-
dingungen global ausbreiten.

	 Aus der Krisenforschung ist bekannt, 
dass Krisen nicht einfach so in der Welt sind, 
»sondern eine Situation wird erst dadurch zur 
Krise, dass sie sprachlich und narrativ als sol-
che gefasst wird.« 41  Waren anfangs noch For-
mulierungen wie Corona, SARS-CoV-2 be-
herrschend, wechselte im März die Tonalität, 
als von Epidemie und schließlich von einer 
Pandemie gesprochen wurde. Corona wurde 
plötzlich und für viele überraschend als be-
drohliche gesellschaftliche Herausforderung 
wahrgenommen, die von allen Akteur*innen 
der Gesellschaft wie auch vom Einzelnen 
grundlegende Entscheidungen und Verände-

	 Die Soziologen Andreas Reckwitz und 
Hartmut Rosa pointieren in ihrem jüngst ver-
öffentlichten Buch ›Spätmoderne in der Krise‹, 
dass »die Moderne prinzipiell eine Gesellschaft 
in der Dauerrevision und daher auch in der 
Dauerkrise ist«.40 Blickt man auf die zurücklie-
genden Jahrzehnte, so fällt auf, dass diese von 
mannigfaltigen Krisen gekennzeichnet gewe-
sen sind: Kuba-Krise (60er), Ölkrise (70er), Fi-
nanz- und Wirtschaftskrise (2008), Eurokrise 
(2009), Flüchtlingskrise (2015), Klimakrise 
(2020er) – und seit 2020 die Corona-Krise. Für 
die Einordnung der Corona-Krise sind Fragen 
von Relevanz, etwa ob die Pandemie die Ursa-
che krisenhafter Kaskadeneffekte ist, sie eine 
ohnehin brisante Lage verstärkt oder Kataly-
sator eines vorhandenen Krisenpotenzials ist. 
Zunächst aber der Blick auf die Begriffsgenese.

Daniel Hörsch

Daniel Hörsch ist Sozialwissen-
schaftlicher Referent der Evan-
gelischen Arbeitsstelle für missio-
narische Kirchenentwicklung und 
diakonische Profilbildung (midi) 
und Leiter der Studie.

40	� Vgl.: Andreas Reckwitz/Hartmut Rosa: Spätmoderne in der Krise.  
Was leistet die Gesellschaftstheorie. Berlin 2021, hier: S. 119.

41	 Vgl.: Frank Bösch/Nicole Deitelhoff/Stefan Kroll (Hg.): Handbuch  
	 Krisenforschung. Wiesbaden 2020. S. 22.
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rungen erforderten. Mit dem Frühjahr 2020 
hatte sich das Narrativ von der Corona-Krise 
zur Beschreibung der gegenwärtigen Heraus-
forderungen eingebürgert.

	 Erstaunlich der Blick in das empirische 
Material der Langzeitstudie. Dezidiert von 
Krise wird nur selten gesprochen. Auch vom 
›Virus‹ oder ›Corona-Virus‹ ist nur partiell die 
Rede, vor allem dann, wenn es um die Sorge 
vor Ansteckungen geht. Die Mehrzahl der 
Studienteilnehmenden sprechen von ›Corona‹, 
geben also der krisenhaften Zeit eine sachli-
che und nüchterne Bezeichnung. Oder aber sie 
sprechen von einer ›Pandemie‹.

	� Inflation der Krisenbilder  
und Nachrichten

	 Zu Beginn der Pandemie herrschte bei 
den Menschen ein großes Informationsbedürf-
nis, was der enormen Verunsicherung geschul-
det war, die mit dem Corona-Virus verbunden 
war. Schon bald nach dem ersten Lockdown 
2020 machte sich eine Informationsmüdigkeit 
breit. Ein Overload an zum Teil sich widerspre-
chenden Informationen sorgten dafür, dass ein 
Großteil der Menschen Nachrichten nur noch 
in dosierter Weise konsumierten oder selbstbe-
stimmt versuchten, Plausibilitäten im Erleben 
der Pandemie herzustellen. 

	 Wenn Krisen Narrationen sind, »die sich 
im Laufe der Zeit verändern und gesellschaft-
lich mehrheitsfähige Erzählungen ausbilden, 
die komplexe Entwicklungen auf einen Mo-
ment verdichtet reduzieren«42, so ist das bei 
der Covid-19-Pandemie so in dieser Form nicht 
feststellbar. Ein Grund hierfür dürfte in dem 
Umstand zu suchen sein, dass kollektive Nar-

rative gut wirken, wenn es auffällige Ereig-
nisse umfasst: einen konkreten Anfang, einen 
Wendepunkt und ein Ende. So etwa im 1. Welt-
krieg, als die Spanische Grippe wütete. Der 1. 
Weltkrieg blieb ob der auffälligen Ereignisse 

– also Anfang, Wendepunkt und Ende– im kol-
lektiven Gedächtnis, die Spanische Grippe hin-
gegen wird häufig als ›vergessene Pandemie‹ 
bezeichnet. Auch in der Bankenkrise gibt es 
einen konkreten Anfangspunkt, Wendepunkte 
und ein Ende 43. Die Natur einer Pandemie hat 
hingegen offenbar andere Marker, die für die 
moderne Krisenkommunikation nicht ohne 
weiteres mit den üblichen Narrativen und 
Mechanismen des Risikomanagements zu be-
werkstelligen sind.

	 �Das Narrativ eines  
›vor Corona‹ und  
›nach Corona‹

	 Versteht man Krisen »als einen Wan-
del gesellschaftlicher Erwartungen, die dann 
die Erfahrungen prägen«, so tritt »neben die 
Angst vor dem Niedergang ein utopischer Mo-
ment. Zugleich bezieht sich ihre Bewertung 
oft auf eine idealisierte Vergangenheit. Da-
bei geht die Krisenperzeption mit der Kons-
truktion von Normalität einher, die vorher 
bestand und wieder erreicht werden soll.«44 
Eine solche Sehnsucht nach ›dem Normal‹ ist 
in allen Phasen der Pandemie bei den Studien-
teilnehmenden spürbar. Anfänglich noch mit 
einer Hoffnung auf eine baldige Rückkehr zum 
Vor-Corona-Zustand verbunden, weicht diese 
zunehmend einer Ernüchterung und einem 
vorsichtigen Herantasten an ein Alltagsleben, 
das von vielen Ungewissheiten gekennzeich-
net bleibt. Zweifelsohne ist den Einzelnen be-
wusst, dass ein Leben wie vor dem Frühjahr 
2020 noch nicht wirklich in greifbarer Nähe 
ist. Manchen scheint es wie aus einer früheren 
Zeit. Was deutlich wurde, ist die Sehnsucht 
einer ›Normalisierung‹ im Sinne eines Lebens 
im Regelbetrieb. Vielleicht macht sich hier be-
merkbar, dass sich die Menschen von einem 
Leben im Narrativ der Dauerkrise allmählich 
entledigen wollen.

42	� Ebd., S. 33.
43	� Vgl.: Laura Spinney: 1918 – Die Welt im Fieber. Wie die Spanische 

Grippe die Gesellschaft veränderte. München 2020. S. 308.
44	� Vgl.: Reinhart Koselleck: Krise. In: Otto Brunner/Werner Conze/

Reinhart Koselleck (Hg.): Geschichtliche Grund-begriffe. Histori-
sches Lexikon zur politisch-sozialen Sprache in Deutschland, Bd. 
1. Stuttgart 1982. S. 641–649.
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	 �Der Umgang mit der Pandemie: 
Ausdruck einer Metamorphose

	 der Welt ? 45

	 Häufig wird in der Deutung der Covid-19-Pandemie 
die Chiffre bemüht, dass wie einem Brennglas Disruptio-
nen zutage treten, die vor Corona schon virulent waren. Es 
scheint, als hätten sich »Stagnation, Ungleichheit und öko-
logische Zumutungen unter den Bedingungen der Globali-
sierung zu einem explosiven Gemisch verbunden, das zu-
nehmend Wirksamkeit entfaltet.« 46

	 Folgt man den konzeptionellen Überlegungen von  
Ulrich Beck47, wonach sich die Welt im 21. Jahrhundert ver-
wandelt, eine Metamorphose durchlebt, die die Formen des 
menschlichen Daseins und des In-die-Welt-gestellt-Seins 
infrage stellt, so kann mit Blick auf den Umgang mit der 
Pandemie und das Bemühen, diese mit den herkömmlichen 
Strategien einer Risikopolitik beherrschbar machen zu wol-
len48, als begrenzt und nur unzulänglich befriedigend be-
zeichnet werden.

	 Die Welt entwickelt sich gegenwärtig offensichtlich 
infolge der Nebenfolgen der Modernisierung ins phänome-
nologisch noch Unbestimmte.49 Mensch und Gesellschaft 
sind dabei sowohl Subjekte als auch Objekte der von Beck 
beschriebenen Metamorphose. In der Langzeitstudie wurde 
deutlich, dass den Menschen durchaus bewusst ist, dass ge-
genwärtig aber auch für die nahe Zukunft der Alltag und 
das Leben im Kontext des Unbestimmten stattfindet. Das Be-
wusstsein um die eigene Vulnerabilität wie auch die Vulne-
rabilität der Gesellschaft ist vorhanden. Es scheint zwingend 
erforderlich, hierfür vor allem eine positive Erzählung zu 
finden, die sich nicht durch Chiffren der Moderne wie ›Fort-
schritt‹, ›Transformation‹ und dergleichen selbst begrenzt. 
Es braucht Narrative, die die Kontingenz wieder einblenden, 
die im Zuge der Moderne an vielen Stellen zugunsten einer 
funktionalen Risikominimierung das Nachsehen hatte.

45	� Vgl.: Ulrich Beck: Die Metamorphose der Welt. Berlin 2017.
46	� Benjamin Seyd: Corona – Krise – Kritik: Eine Kontroverse im 

Berliner Journal für Soziologie. In: Berlin Journal für Soziologie 
30 (2020), 157–163, hier: S. 158.

47	 Vgl. hierzu Kap. 5.1
48	� Vgl. Andreas Reckwitz: Risikopolitik. In: Michael Volkmer/Karin 

Werner (Hg.): Die Corona-Gesellschaft. Analysen zur Lage und 
Perspektiven für die Zukunft. Bielefeld 2020. S. 294–304.

49	� Anthony Giddens: Konsequenzen der Moderne. Frankfurt am 
Main 1995. S. 72ff.
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7.2	� �Ambivalente Haltungen 
der Menschen? Quan- 
titative Studien zur 
Corona-Krise im Lichte 
der qualitativen Ergeb- 
nisse am Beispiel des 
COSMO — COVID-19 
Snapshot Monitoring 

Daniel Hörsch

Daniel Hörsch ist Sozialwissen-
schaftlicher Referent der 
Evangelischen Arbeitsstelle für 
missionarische Kirchenentwick-
lung und diakonische Profil- 
bildung (midi) und Leiter der Studie.

	 Die vorliegende Langzeitstudie ist qualitativer Natur. 
Sie basiert auf drei Befragungswellen von Studienteilneh-
menden über einen Zeitraum von 12 Monaten. Damit wurde 
es erstmals möglich, das Lebensgefühl der Menschen wäh-
rend der Pandemie umfassend qualitativ nachzuzeichnen. Es 
gibt zwischenzeitlich eine Fülle an quantitativen Studien, die 
diesen Zeitraum ebenfalls ausleuchten. Im Folgenden wird 
deshalb der Frage nachgegangen, inwieweit sich die Ergeb-
nisse der vorliegenden Studie in den quantitativen Studien 
wiederfinden, vor allem ob der ambivalente Charakter des 
Lebensgefühls Corona in der quantitativen Forschung auszu-
machen ist. Hierzu wird das COVID-19 Snapshot Monitoring 
herangezogen. Das COSMO – COVID-19 Snapshot Monito-
ring – ist ein Gemeinschaftsprojekt der Universität Erfurt, 
des Robert Koch Instituts, der Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung, des Leibniz-Instituts für Psychologie, 
des Science Media Centers, des Bernhard Nocht Instituts für 
Tropenmedizin und des Yale Institute for Global Health.50 
Seit dem 3.März 2020 befragt COSMO ca. 1.000 Personen 
im Alter zwischen 18 und 74 Jahren im wöchentlichen bis 
zweiwöchentlichen Rhythmus. Zwischenzeitlich liegen Er-
gebnisse aus 53 Befragungswellen vor.51 

	 Im Lichte der Ergebnisse der Langzeitstudie wer-
den die COSMO-Ergebnisse mehrerer Wellen als Referenz  
herangezogen.52

50	� Vgl.: Ulrich Beck: Die Metamorphose der Welt. Berlin 2017.
51	� Benjamin Seyd: Corona – Krise – Kritik: Eine Kontroverse im 

Berliner Journal für Soziologie. In: Berlin Journal für Soziologie 
30 (2020), 157–163, hier: S. 158.

52	� Welle 3 v. 20.3.20, Welle 7 vom 17.4.20, Welle 8 v. 24.4.20, Welle 
15 v. 26.6.20, Welle 17 v. 24.7.20, Welle 18/19 v. 21.8.20, Welle 
22/23 v. 14.10.20, Welle 28 v. 4.12.20, Welle 30 v. 18.12.20, Welle 
38 v. 12.2.21, Welle 41 v. 23.4.21, Welle 45 v. 18.6.21 und Welle 
46/47 v. 16.7.21.
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	 �Zwischen Akzeptanz, 
Gewöhnung und 
Ermüdung

	 Bis auf die Zeit im 1.Lockdown im Früh-
jahr 2020 ist festzustellen, dass seit Mai 2020 
mehr als die Hälfte der Befragten die ergriffe-
nen Maßnahmen zur Eindämmung der Pan-
demie angemessen finden. Lediglich im April 
2020 waren rund 40% der Meinung, dass die 
Maßnahmen nicht weit genug gingen. Kons-
tant rund 30% gaben an, dass ihnen die Maß-
nahmen zu weit gehen. Insgesamt ist eine 
hohe Akzeptanz zu verzeichnen. Allerdings 
drückt sich in den Ergebnissen auch der ambi-
valente Charakter im Umgang mit der Pande-
miebewältigung aus. Rund 10% der Befragten 
hegen während der Pandemie Verschwörungs-
gedanken, zwischen 10 und 13% wären bereit, 
gegen die Einschränkung der Freiheitsrechte 
zu demonstrieren. 

	 Bereits Mitte April 2020 setzen Gewöh-
nungseffekte bei der Risikowahrnehmung, den 
Ängsten und Sorgen ein. Sorgenvoll auf die 
persönliche Situation blicken Ende April 2020 
28% der Befragten, Mitte Oktober bereits 45%, 
von Weihnachten 2020 bis Februar 2021 dann 
rund 64%. Auch treibt die Menschen die Sorge 
um den gesellschaftlichen Zusammenhalt um, 
die konstant in allen Befragungswellen stark 
ausgeprägt ist. 

	 Erstmals Verbitterungsreaktionen sind 
im August 2020 feststellbar, vor allem bei den 
Jüngeren. Damit geht einher, dass 30% der Be-
fragten davon ausgingen, dass mit einer Bes-
serung der Pandemielage erst in 24 Monaten 
zu rechnen sein wird. 13% gingen sogar davon 
aus, dass es nie wieder so wird wie vor der Pan-

demie. Lediglich 2 bis 5% hatten die Hoffnung, 
dass sich die Lage zeitnah bessert. 

	 Durchgehend enorm hohe Zustim-
mungswerte sind zur Pflicht zum Tragen eines 
Mundnasenschutzes festzustellen. Auch wer-
den restriktivere Maßnahmen zur Eindäm-
mung des Pandemie-geschehens durchgehend 
von einer Mehrheit befürwortet. Bereits im 
August 2020, also acht Wochen vor der 2. Welle, 
stimmten 61% der Befragten einer Beibehal-
tung der Personenbeschränkung im Privaten 
zu. Ende Oktober 2020 waren 78% für drasti-
schere Kontaktbeschränkungen. Noch im Juli 
2021 sind 65% der Befragten der Ansicht, dass 
die AHA-Regeln und das Tragen einer Maske 
bis Frühjahr 2022 beibehalten werden sollten. 

	 Im Oktober 2020 macht sich dennoch 
bei 50% eine Pandemiemüdigkeit breit. Diese 
korreliert mit dem kontinuierlichen Anstieg 
bei der Sorge um die persönliche Situation. Die 
Kontaktreduzierungen und das Social Distan-
cing schlugen sich nachhaltig auf den Alltag 
nieder. 25% gaben im November an, ihre Kon-
takte durch Telefonate und Chatten zu redu-
zieren, rund 30% schränkten ihre Treffen auf 
den familialen Nahbereich ein, 19% lebten in 
Selbstisolation, 13% gaben an, die Kontakte auf 
wenige Personen zu reduzieren. Zu Weihnach-
ten schließlich waren 63% der Befragten be-
reit, sich in Selbstquarantäne zu begeben, 80% 
wollten auf aushäusige Aktivitäten an Weih-
nachten verzichten. 

	 Mit Beginn des Jahres 2021 sinkt das 
Vertrauen in staatliche Institutionen drastisch 
und erholt sich erst langsam ab Juni 2021. Die 
Pandemiemüdigkeit nimmt weiter zu, vor allem 
bei den unter 30-jährigen Personen (60%). Im 2. 
Lockdown ließ die Bereitschaft, sich freiwillig 
einzuschränken, merklich nach. 61% der Befrag-

ten gaben Ende Januar an, dass sie nicht mit einem weiter steigenden In-
fektionsgeschehen in den kommenden Wochen rechnen. Anders das Bild 
Mitte März während des 3. Lockdowns: Nun gaben 46% der Befragten an, 
mit einem weiteren Anstieg des Infektionsgeschehens zu rechnen. Auch 
steigen die Sorgen um Kinder und Jugendliche signifikant (69%).

	 Mit einer 4. Welle rechnen im Juli 2021 96% der Befragten. 

	� Subjektives 
Krisenempfinden

	 Im Juni 2021 gaben 34% der Befragten im Rückblick auf die 
Pandemie an, die Krise als Wachstums-Chance erlebt zu haben, rund 
29% hat keine Chance in der Krise gesehen. 36% waren diesbezüglich 
unentschlossen. 

	 Bei aller Konstanz in der Zustimmung zu Maßnahmen der Pan-
demiebewältigung wird hier dezidiert der ambivalente Charakter des 
Lebensgefühls der Menschen während Corona besonders offensichtlich. 
Die Befragungswellen von COSMO machen auch deutlich, dass ein rein 
funktionales Bewältigen der Corona-Krise nicht ausreicht, um für eine 
Mehrheit der Menschen Horizonte der Zuversicht und der Orientierung 
zu eröffnen. Dass es vor allem die Solidarität in der Familie war, die die 
Befragten durch die Krise getragen hat, verstärkt diese Schlussfolgerung. 
Die hohen Zustimmungswerte zu drastischeren Maßnahmen während 
der Pandemie, jeweils lange bevor Infektionswellen das Geschehen do-
minierten, unterstreichen zudem, dass sich Menschen besonders in der 
Krise nach klaren, nachvollziehbaren und einheitlichen Regelungen seh-
nen. Auch markieren die hohen Werte bei der Frage nach der Sorge um 
die persönliche Situation ab Mitte Oktober 2020, wie sehr die Menschen 
die Pandemie als Herausforderung für die persönliche Lebensführung 
erlebt haben. 
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7.3	� �Krisenlernen im 

Paradigmenwechsel. 
Ein ethno-soziologischer 
Werkstattbericht 
 

Wolfgang Nethöfel

Professor em. Dr. Wolfgang 
Nethöfel forscht, lehrt und  
berät im Kontext von  
Innovationsprozessen.

	 Die Bedürfnislagen, die in der 
Studie thematisiert werden, sind 
immer schon eingebettet in eine 
sprachlich erschlossene Lebenswelt. 
Die Personae, die dort auftreten, 
repräsentieren noch vor dem agilen  
Umsetzungsprozess der Ergebnisse 
deren ethnologischen Ansatz. Die 
Studie vollzieht damit jenen linguistic 
turn am Anfang unseres Zeitalters 
nach, in dem Digitalisierung unser 
Weltbild prägt. Dabei geht es nicht 
zuerst um die heimliche Herrschaft 
vernetzter Datensätze. Im Weltbild 
unserer Epoche überlagert die elektro- 
nische Reproduktion von welterschlie- 
ßenden Traditionsmustern die 
vorangegangene mechanische, 
handwerkliche, sprachliche und 
gestische Reproduktion in Körper-
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mustern, Sprache, Schrift und Druck, 
die sich in jeder Bildungsbiografie 
reproduziert. So konstituiert sich (auch 
durch spezifischen Ausschlüsse) eine 
kommunikative Weltgemeinschaft, in 
der die Reproduktion der überkommenen 
Traditionsmuster der Beobachtung bedarf 
und neue Entscheidungen erfordert.

	� Digitalität: Peirce und 
die Folgen

	 Die nicht nicht-triviale Urdifferenz von 
Null und Eins ist nach Luhmanns Gewährs-
mann George Spencer-Brown nicht hintergeh-
bar. Und er verweist dabei auf die Schöpfungs-
geschichte. Gott erschafft die Welt, indem er 
Unterscheidungen trifft und jeweils eine Seite 
benennt. Die Digitalität unseres Zeitalters ist 
nicht durch Zählbarkeit, sondern durch die 
stets wiederholte Anwendung einer rekur-
siven Regel begründet, die jene Unterschei-
dung immer wieder anders nachvollzieht. Sie 
erzeugt Mannigfaltigkeiten und ermöglicht 
durch deren Abbildung eine darauf bezogene 
Kommunikation. Das äußert sich in einem 
Prozess, in dem nach Peirce diese Unterschei-
dung immer wieder neu vollzogen wird – und 
auf einer neuen Stufe integriert werden muss, 
um neues Wissen zu erzeugen (über ›drittheit-
liche‹ Bezüge).

	 Die grundlegende Differenz von Be-
zeichnendem und Bezeichnetem erschließt ein 
zeitliches und räumliches, ein systemisches 
und prozessuales Nach-, Neben- und Überei-
nander, das in unserer komplexen Lebenswelt 
zur Grundlage jeder Kommunikation geworden 
ist. Denn diese (weltbildlich) universale Topo-
logie ermöglicht eine universale Inszenierung, 
in der alles, was wir oder andere erstreben oder 
bewerten, zum Ausgangspunkt möglicher Er-
zählungen wird. Die Personae orientieren sich 
innerhalb einer rekonstruierbaren Axiologie 
und agieren im Rahmen einer universalen Nar-
rativik, vor deren Hintergrund erst jene Diffe-
renzen zu Tage treten konnten, die in den Work-
shops thematisiert wurden und die hoffentlich 
zu Ausgangspunkten bei der agilen Aneignung 
der Studienergebnisse werden.

	 In unseren Ergebnislandkarten und in-
nerhalb der darauf bezogenen Modelle wer-
den dabei auf der x-Achse Skalierungen (ska-
lierbare Differenzen) abgetragen. Sie bilden 

syntagmatische Beziehungen innerhalb jenes 
permanenten Sprach- und Verständigungspro-
zesses ab. Auf der y-Achse sind Normierungen 
(normierende Differenzen) abbildbar. So wer-
den paradigmatische Beziehungen sichtbar. 
Auf der z-Achse entfalten sich Dritte Größen. 
Es ist eine Komplexitätsachse. Denn die ko-
pierte Wiederholung und Neuanwendung jener 
Anfangsunterscheidung führt zu Bewertungen 
und qualitativen Einstufungen, die zum Aus-
gangspunkt von zunächst wiederum prinzi-
piell skalierbaren Einschätzungen auf einer 
neuen Beobachtungseben führen. 

	 In unserer Studie wird das modellhaft 
fortgesetzt durch jenen iterativen Prozess, der 
sich dann in agilen Anwendungen fortsetzt. 
Dadurch entstehen zunächst imaginäre Grö-
ßen (i-Werte), die nur so beobachtbar werden. 
Jene zweidimensionale Darstellung ist also 
eigentlich als Schnitt durch eine dreidimen-
sionale Darstellung auf der sich dann zusam-
men mit der y- und einer transversalen z-Achse 
Formveränderungen bzw. das Werden einer 
neuen Form darstellen lassen: Es handelt sich 
eigentlich um ein Prozessmodell.

	 Im Forschungslabor

	 Solange Wydmusch geht in ihren  
LIMEST-Befragungen und bei der Rekonstruk-
tion ihrer Personae vom Lévi-Strauss-Schüler 
Philippe Descola und dessen Interioritäts-Re-
konstruktionen aus. Ich selbst knüpfte schon 
früh in meinen integrativen Modellen beim 
Meister selbst an, dessen Mythosformel ich 
als universales Kreativitäts- und Innovations-
modell verwende . Ich tat dies auch als Mitglied 
einer Studienprojekt-Arbeitsgruppe, der außer 
den theologischen Kollegen Reiner Anselm 
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und Christian Albrecht auch Daniel Hörsch angehörte. Auf dessen An-
regung geht auch die Glaube-Liebe-Hoffnung-Achsenbenennung zurück, 
die Klaus Douglass verwendet. Und auch auf der EKD-Ebene orientiert 
man sich in diesem Zusammenhang anschlussfähig an ›drittheitlichen 
Bezügen‹. Man könnte also sogar auch von einem ethno-sozio-theologi-
schen Werkstattbericht sprechen.

	 In meiner eigenen Wahrnehmung sind der ›ethnologische Ansatz‹ 
dieser Studie, ihr iterativer Verlauf und ihr im Ansatz erkennbarer agi-
ler Auswertungsprozess fest eingebettet in einem gemeinsamen lebens-
praktischen Kontext, der nicht nur für mich vom Paradigmenwechsel 
im Epochenwechsel geprägt ist. Er schlug sich nieder im Ringen um 
eine angemessene Benennung und Interpretation der x-, y- und z-Achse 
in jenen vorläufigen Mappings, in denen wir als Lerngemeinschaft die 
Ansätze und die ersten Ergebnisse der Befragungen eintrugen. Die sich 
von dort aus eröffnenden Deutungs- und Orientierungshorizonte, die 
Innovations- und Regulierungspotenziale, die sich von hier aus entfal-
ten, können hier nur ansatzweise dargestellt werden. Ich erläutere sie 
am Modell eines ethnologisch und religionswissenschaftlich begründ-
baren theologischen Paradigmenwechsels.

	 Wir hatten uns in jener Arbeitsgruppe bei der typologischen 
Auswertung der Studienergebnisse vorläufig auf ein Mapping verstän-
digt, dass die stets vorauszusetzende Bemühung um Sinn- und soziale 
Kohärenz zueinander in Beziehung setzt. Das ebenfalls in allen Befra-
gungswellen (und später in agilen Prozessen) vorauszusetzende Streben 
nach ›gutem Leben‹ als Resultante erlaubt es dann, unterschiedliche 
Glaubensvorstellungen und verschieden ›dichte‹ Formen kirchlicher 
Partizipation so einander zuzuordnen, dass Typen unterscheidbar und 
Personae konstruierbar werden. 

	 Denn auf der x-Achse können soziale Kohärenzeinschätzungen 
von Beobachtenden abgetragen werden, die von einer ›geringen‹ bis 
›hohen‹ Partizipation ausgehen und auf höheren Interpretationsstufen 
dann als ›Beziehungsdichte‹ bzw. ›Beziehungsqualität‹ interpretierbar 
sind. Auf der y-Achse ist die beobachtete und in ›ambivalenten Lebens-

gefühlen‹ äußernde gefühlte Sinnkohärenz in 
Einschätzungen abtragbar, die von Einstufun-
gen zwischen ›niedrig‹ und ›hoch‹ ausgehen, 
die dann aber auch Beobachtungen wie ›feh-
lend‹ oder Selbsteinschätzungen wie ›über-
wältigend‹ (für Erschließungs- und Erleuch-
tungserlebnisse) vergleichend und typologisch 
zuordnend interpretierbar machen.

	 Dann ergibt sich die Möglichkeit, ent-
lang der z-Achse nicht nur die zeitliche Abfolge, 
sondern die eigentlichen und weiterführenden 
Ergebnisse darzustellen. Als Resultante des 
fortdauernden, aber immer wieder herausge-
fordertes Bedürfnisses, Lebensführung und Le-
bensdeutung zu integrieren, legt sich dann die 
Benennung ›gutes Leben‹ nahe. Auf dieser Achse 
zeichnen sich im Rhythmus der Befragungswel-
len und der Aneignungsversuche in den Work-
shops Krisenverläufe, Persona-Krisenerlebnisse 
und Krisenbewältigungs-Narrative ab. Sie be-
richten von jener unendlichen Suche (›quest‹), 
auf die uns die wechselnden ›Objekte unseres 
Begehrens‹ immer wieder neu schicken und aus 
der die Sozialgestalten unserer vernetzten Welt-
gemeinschaft hervorgehen.

53	� Vgl.: Philippe Descola: Jenseits von Natur und Kultur,  
Frankfurt am Main 2011.

54	� Vgl.: Wolfgang Nethöfel: Innovation. Zwischen Kreativität  
und Schöpfung I, Berlin 2012.
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	 Deutungssonden 
	 und -resonanzen 

	 Arbeit, Alltags- und Sonntagsreligion

Die Modellinterpretationen unserer Befragun-
gen erschließen intuitiv einen Sozialraum, in 
dem man Arbeit als das alltägliche Leben be-
zeichnen kann, in dem man sich an syntag-
matisch abzuarbeitender Kommunikation 
orientiert (erstheitlich) – indem man dieses 
alltäglich orientierte Leben nämlich unter-
scheidet von Religion als das Leben mit be-
ziehungsweise als die Orientierung an para-
digmatischen Beziehungen (zweitheitlich), das 
diese Alltäglichkeit unterbricht und schon 
insofern kommunikativ anders orientiert ist. 
Auf einer nächsten Stufe könnte man schließ-
lich davon dann den kreativen, schöpferischen 
Übergang vom einem engeren zu einem weite-
ren Paradigma als Sonntagsreligion von jener 
Alltagsreligion unterscheiden.
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	 Auf der z-Achse würde dann (beides 
drittheitlich integrierend) jener Kommunika-
tionsprozess selbst sichtbar und zum Thema 
werden: durch Narrative als Integration syntag-
matischer und paradigmatischer Beziehungen. 

	 In jedem Fall eröffnet sich durch unsere 
Modellbildung eine neue Auslegungsdimen-
sion, die aber ebenso wie die zuvor mögliche 
fokussierte Betrachtung einzelner Personae, 
Typen usw. durch polar zuordnende Ach-
senkreuze neue anschlussfähig an die durch  
LIMEST vorgelegten Ergebnisse ist bzw. sein 
wird. Die Typen, die wir anfangs erkennen, 
werden nun zu Akteur*innen (eigentlich Ak-
tanten) von Narrationen (z.B. der Krisenbe-
wältigung, der Umorientierung oder deren 
Verweigerung …).

	 Diese Betrachtung ist nicht nur ethno-
logisch und religionswissenschaftlich, son-
dern auch theologisch anschlussfähig.

	 �Soziale Orientierung 
und kirchliche Gestalt-
bildung nach 
Schleiermacher

	 Für Schleiermacher, den Systemtheo-
retiker avant la lettre, steht das protestanti-
sche Prinzip (senkrecht) für den notwendi-
gen Transzendenz- (Gottes-, Unendlichkeits-) 
bezug von Religion. Das katholische Prinzip 
steht (waagerecht) für den notwendigen So-
zialbezug von Religion. Die dritte (Vermitt-
lungs-) Achse ist nach Schleiermacher für die 
kirchliche Gestaltentwicklung notwendig.

	 Bei vertiefter Betrachtung tritt dabei bei 
ihm eine axiale Orientierung an Polaritäten her-

vor, das auch heute noch kirchliche und theolo-
gische Anschlussmöglichkeiten an psychische, 
soziale und religionswissenschaftliche Sach-
verhalte eröffnet, denn es kann als universales 
Orientierungs-, Aneignungs- und Gestaltbil-
dungsmuster bei der Orientierung an Tradi-
tionsmustern hervortreten. Eine dogmatisch 
›gesunde‹ christliche Gestalt steht bei ihm in 
gleichmäßiger Distanz (bzw. hält Kontakt) zu 
den ›natürlichen Häresien am Christentum‹: 
Nazoräertum und Doketismus einerseits, Ma-
nichäismus und Peligianismus andererseits.
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	 Das entspricht dem Konstruktionsprinzip in Freuds Achsen-
schema zwischen depressiv und schizoid, zwanghaft und hysterisch. 
Es ist weniger missverständlich in Riemanns Anordnung benannt, die 
sich allerdings ebenfalls auf Richtungskräfte des Begehrens bezieht. Sie 
vermitteln bei ihm als Gestaltbildungkräfte der Person individuell wie 
in sozialen Kommunikationspräferenzen zwischen Partizipation und 
Autonomie, Dauer und Wandel. Die so sich abzeichnende Typologie lässt 
sich aber wiederum rückbeziehen auf anschauliche Rollenmuster bei der 
Verarbeitung unterschiedlicher persönlicher Erfahrungen, die sich bei 
der Aneignung religiöser Traditionsmuster ergeben. Sie verdichten sich 
typologisch beim Asketen und Mystiker einerseits, beim Propheten und 
den Priestern andererseits.55

	 Fazit?

	 Theologisch könnte man daraus schließen: Gott wartet auf uns im 
Netz. Er ist nicht mehr ›im Himmel‹ über uns oder jenseits der Wolken 
zu finden. Er ist aber auch nicht mehr – neuzeitlich entmythologisiert – 
potenziell gegenwärtig in der ›Tiefe des Seins‹. In der Weltbild-Topologie 
unseres digitalen Zeitalters orientieren wir uns durch die Aktualisie-
rung imaginärer Größen zwischen 0 und 1: durch kommunikative An- 
oder Ausschlüsse. Er ist weder ›oben‹ noch ›unten‹, sondern er wartet 
auf uns ›zwischen‹ den engen Maschen sich überlagernder Netze auf den 
Grenzoberflächen, auf denen sich die Möglichkeiten eines anderen per-
sönlichen Verhaltens, gemeinsamer neuer Gestaltbildung abzeichnen. 
Im gegenwärtigen Paradigmenwechsel bestätigt sich so, was gerade in 
Krisenzeiten gilt: »Gott geht mit uns durch die Zeiten«.56

	 Aber ich breche diesen halbfertigen Werkstattbericht hier ab. Was 
sich so innerhalb wie außerhalb kirchlicher Kontexte entfalten könnte, 
wurde im Verlauf des Studienprozesses besonders im Bereich der Unter-
nehmensdiakonie spürbar. Ich habe daher die hier skizzierten Ansätze 
nach dem dritten Kreativworkshop zusammen mit Holger Böckel wei-
terentwickelt und kann am Ende dieses Kapitels einige der Möglichkei-
ten näher benennen, die sich hier nur andeuten lassen. Sie erschließen 
sich vom integrierten Aktantenmodell aus, mit dem ich die oben er-
wähnte Mythosformel als Innovationsmodell verwendet habe. 57 

55	 Vgl.: Ebd., 269f., 284f. 
56	� Vgl.: Wolfgang Nethöfel: Gott geht mit uns durch die Zeiten, 

in: CYBER. Leben hinter der Firewall. Zur Sache BW 37/1 
(2020), S. 12–16; unter: https://www.bundeswehr.de/resource/
blob/261410/7e941bb241aa2e16ecad763a32d96aa5/zur-sache-
bw-37-2020-data.pdf (01.11.2021).

57	� Vgl.: Wolfgang Nethöfel: Innovation. Zwischen Kreativität und 
Schöpfung I, Berlin 2012; Holger Böckel: Organisationsentwick-
lung, in: Ralph Kunz/Thomas Schlag (Hg.): Handbuch für Kirchen- 
und Gemeindeentwicklung, Neukirchen-Vluyn 2014, 469–478.

https://www.bundeswehr.de/resource/blob/261410/7e941bb241aa2e16ecad763a32d96aa5/zur-sache-bw-37-2020-data.pdf
https://www.bundeswehr.de/resource/blob/261410/7e941bb241aa2e16ecad763a32d96aa5/zur-sache-bw-37-2020-data.pdf
https://www.bundeswehr.de/resource/blob/261410/7e941bb241aa2e16ecad763a32d96aa5/zur-sache-bw-37-2020-data.pdf
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7.4	 �Diesseits eines 
sinnstiftenden 
Narratives

Ingolf Hübner

Dr. Ingolf Hübner ist Theologi-
scher Referent im Präsidialbüro 
der Diakonie Deutschland und 
in der Evangelische Arbeitsstelle 
für missionarische Kirchenent-
wicklung und diakonische  
Profilbildung (midi).

	� Die Ambivalenz der Interpretation der 
Pandemie als Corona-Krise

	 In der Studie wurde herausgearbeitet, dass das Wort ›Pandemie‹ 
bis zum Beginn 2020 eine eher unbekannte und ungebräuchliche Vo-
kabel war. Damit verbunden sind Unsicherheiten im Verständnis eines 
pandemischen Zustandes. Diese hermeneutische Unsicherheit wurde 
und wird durch den wissenschaftlichen Diskurs und die damit verbun-
denen Uneindeutigkeiten gesteigert. Die stattdessen oft verwendete 
Vokabel ›Corona-Krise‹ impliziert einen Höhe- oder Wendepunkt und 
die Erwartung, dass sich die gefährliche Entwicklung mehr oder weni-
ger schnell wieder normalisieren wird. Der Krisenmodus mobilisierte 
zwar Anfang 2020 einerseits eine hohe Bereitschaft, sich mit den Ursa-
chen und Folgen auseinanderzusetzen. Andererseits war der Ausnah-
mezustand nicht durchhaltbar, nicht nur wirtschaftlich, sondern auch 
emotional. Die scheinbare Normalität im Sommer 2020 bestärkte viele 
in der Annahme eines vorübergehenden Krisencharakters. Die mehr-
malige Verlängerung des zweiten Lockdowns führte zu einer scharfen 
Diskrepanz zwischen dieser Annahme und dem zeitlichen Erleben eines  
›endlosen Geschehens‹. 

	 Die unzutreffende Deutung der Corona Pandemie als Krise ver-
stärkt Veränderungen in der Wahrnehmung der Zeit. Zunächst wirkte 
der erste Lockdown wie ein entscheidender Moment. Die reale und 
empfundene Dramatik hat eine große Bereitschaft zur Anpassung an 
die Situation, zur Veränderung von Tagesstrukturen und Arbeitsweisen 
zur Folge. Im Laufe der Zeit wird aber deutlich, dass die verminderten 
äußeren Zeitbezüge eine Belastung darstellen. Gerade der wellenartige 
Charakter der Pandemie stellt mit dem Gefühl von Endlosigkeit den 
Willen zum Durchhalten auf eine besondere Probe. 

	� Die Neugewichtung von Distanz 
und Nähe

	 Beginnend mit dem ersten Lockdown hat die Corona Pande-
mie eine dramatische Neugewichtung von Distanz und Nähe ausgelöst. 
Viele Begegnungen im öffentlichen Raum oder wirtschaftlichen Be-
reich wurden stark eingeschränkt und erhalten durch digitale Medien 
einen virtuellen Charakter. Selbst der Rückzug ins Private wurde durch  
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Kontaktbegrenzungen auf Haushalte und 
Kernfamilien und nicht zuletzt durch die 
Angst, jemanden anzustecken, weiter einge-
engt. Die verbleibenden Kontakte fanden oft 
in einem isolierten Bereich statt und waren in 
ihrer Enge auf Dauer gestellt. Diese Konzentra-
tion auf einen kleinen Beziehungskreis wurde 
insbesondere für Menschen, die allein oder in 
nicht intakten Konstellationen leben, zu einer 
besonderen Herausforderung. Aber auch für 
tragende und sinnstiftende Beziehungen war 
diese Konzentration eine Herausforderung.

	 Die Kompensation eingeschränkter Be-
gegnungsmöglichkeiten durch digitale Kanäle 
wurde anfänglich mit Interesse am Neuen und 
einer Bereitschaft der Aneignung stark ange-
nommen. Auf Dauer zeigten sich aber die De-
fizite solcher Kontakte. Die medial vermittelte 
Kommunikation lebt von Erfahrungen und 
Erinnerungen an frühere Begegnungen. Je 
länger dieser Zustand anhielt, desto spürbarer 
wurde das Fehlen leibhafter Begegnungen. Die 
Länge der Einschränkungen und der begrenz-
ten Kontakte ermüdeten viele und raubte ih-
nen die Kraft, sich um andere, um Freunde und 
Bekannte zu kümmern. Im zweiten Lockdown 
wurde sichtbar, in welchem Maß die Kraft für 
Sozialität selbst durch das Erleben von Soziali-
tät generiert wird.

	� Suche nach Stabilität 
und Sinn

	 Da Aktivitäten in Gruppen oder Begeg-
nungen stark eingeschränkt waren, suchten 
viele einen Ausweg aus häuslicher Enge in der 
Natur. Mangels Alternativen war es vor allem 
Aktivitäten im Freien - im Wald, im Park, auf 
dem Balkon. Diese einerseits kompensierende 
Handlung wurde andererseits als eigene kraft-
gebende Dimension entdeckt. 

	 Insbesondere der erste Lockdown führte 
mit seinem Stillstand zu einer starken Ein-
schränkung möglicher Aktivitäten. Auch im 
weiteren Verlauf der Corona Pandemie blieben 
viele kulturelle und gesellschaftliche Betäti-
gungen und Unternehmungen nicht oder nur 
eingeschränkt möglich. Die gewohnten Aktivi-
täten füllten nicht mehr die Zeit. Der neue zeit-
liche Freiraum wurde zunächst durch bislang 
Liegengebliebenes wie Aufräum- und Sortier-
arbeiten gefüllt. Nachdem dieses Arbeiten erle-
digt waren, wurde – besonders im immer wei-
ter ausgedehnten zweiten Lockdown – deutlich, 
wie stark vor der Corona-Pandemie aus einem 
mehr oder weniger dauerhaften Überangebot 
von Aktivitäten zeitliche Fülle und letztlich 
Sinnerleben gezogen werden. Wer nicht selbst 
durch Kreativität, nachbarschaftlichem Enga-
gement, Kontemplation oder anderes Wirksam-
keitserlebnisse generieren konnte, empfand 
eine zunehmende Sinnentleerung. 

	 Bemerkenswert sind die Anstrengungen, 
trotz Einschränkungen und Ängsten Solidarität 
zu zeigen und zu üben – vom Lob der Pflegekräfte 
bis zum Helfen in der Nachbarschaft. Viele haben 
sich in dieser neuen Aufmerksamkeit für Nach-
barn und Hilfebedürftige ein Stück dieser Sinn-
dimension von Wirksamkeitserleben bewahrt. 

	� Der Versuch der 
Bewältigung der 
Corona Pandemie 
durch Information

	 Besonders im ersten Jahr der Corona 
Pandemie ist der hohe Konsum von Nachrich-
ten und Daten auffällig. Durch Informationen 
zum Virus, zur Situation im Gesundheitswe-
sen, zu den Auswirkungen der Maßnahmen 
und vielem mehr versuchten viele, die Corona 
Pandemie besser zu verstehen. Dahinter steht 
bis zu einem gewissen Grad der Versuch, die 
Corona Pandemie durch ein besseres Verständ-
nis zu bewältigen. Diese Information und der 
Versuch, sie deutend einzuordnen, kann dazu 
beitragen, sich und andere besser zu schützen. 
Zugleich konnten sie helfen, mit Stress oder 
Ängste fertig zu werden. Indem Wirkungen, 
Zusammenhänge und der Sinn von Maßnah-
men nachvollzogen werden konnte, wurden 
Einschränkungen der individuellen Freiheit 
weniger als auferlegte Regeln und eher als 
Folge informierter persönlicher Entscheidun-
gen wahrgenommen. Allerdings begrenzten 
uneindeutige Informationen und widersprüch-
liche Maßnahmen diese Versuche.

	 Nach dem ersten Jahr der Corona Pande-
mie ließ der Konsum von Nachrichten und Da-
ten nach. Zum einen gab es eine Ermüdung, zum 
anderen konnte man in der Komplexität der In-
formationen sich ohne relevanten Erkenntnisge-
winn verlieren. Die Ansätze einer Bewältigung 
durch Information verloren an Kraft.
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	� Diesseits eines sinn
stiftenden Narratives

 
	 Die Diskrepanz zwischen einer Ein-
ordnung der Corona Pandemie als Bedrohung 
der eigenen Gesundheit bzw. der Gesundheit 
Nächster und dem Eindruck, dass vieles dra-
matisiert wird und Panik-Macherei sei, spie-
gelt nicht nur eine disparate gesellschaftliche 
Situation wider. Sie markiert zugleich die 
große Spanne an Deutungen und emotionalen 
Reaktionen und ein ›Auseinanderdriften‹ der 
Gesellschaft. Das Fehlen eines gemeinsamen 
Verständnisses wurde nicht zuletzt durch eine 
ambivalente Haltung gegenüber den Medien 
und ihrer Themenwahl befördert. Für viele 
gibt es kein konsistentes und überzeugendes 
Narrativ der Corona Pandemie. Deutungsan-
sätze der Corona Pandemie – wie Rache der 
Natur oder Test für die Menschheit – wurden 
kaum (oder nur in bestimmten Kreisen) als 
zusammenhängende Sinngebungen kommu-
niziert. Bisherige Narrative wie das Zutrauen 
in ein schützendes Gesundheitssystem oder 
dem Fortschrittsgedanken wurden bei vielen 
durch die Corona Pandemie wie durch einen 
Systemschock nachhaltig erschüttert. 

	 Der Mangel eines gemeinsamen Narra-
tives führt zu einer immer größer werdenden 
Verunsicherung und zur Flucht in vermeint-
lich Sicherheiten. Dieses Fehlen zeigt sich be-
sonders bei den konstruierten Deutungen und 
›Verschwörungstheorien‹, die gegen abwei-
chende und in Frage stellende Informationen 
verteidigt werden.

	 Für diejenigen, die solchen konstruierten Narrativen 
gegenüber distanziert blieben, reduzierte sich der sinnge-
bende Kontext auf eine verkleinerte Welt, den familiären Kreis 
oder die Gesundheit als höchster Priorität eingeräumt wird.

	 Offen bleibt angesichts der Komplexität der mutieren-
den Welt die Frage nach dem Sinn oder einem überzeugenden 
Narrativ. Bis in die theologischen Reflexionen fällt auf, dass 
solche Erklärungshypothesen nicht geeignet sind, einen Zu-
sammenhang zwischen dem Handeln Gottes und der Corona 
Pandemie zu konstruieren. Trotz Sehnsucht nach einfachen 
Darstellungen und Theorien verbieten sich dogmatische und 
einfache Lösungen.

	 Insgesamt wird in der Studie bei vielen eine Sehn-
sucht nach Glaube oder Spiritualität sichtbar. Aber selbst bei 
Aktiv-Kirchenverbundenen spielen spirituelle Angebote der 
Kirche eher eine untergeordnete Rolle. Erst recht haben sie 
für Menschen, die kaum Erfahrung mit der Kirche haben, we-
nig Bedeutung und zu den (Online-)Angeboten gibt es keinen 
Zugang. So schrumpft auch in der Frage nach Spiritualität der 
Raum auf etwas Privates, Intimes. Das bedeutet, dass mit dem 
fehlenden Narrativ auch eine Transzendenz vermittelnde In-
stitution für viele keine Bedeutung hat.

	 Die Wahrnehmung der Kirche über die Diakonie kann 
diese Lücke überbrücken. Wenn Religion und Kirche als ›ge-
schlossenes Sinnsystem‹ wahrgenommen werden, öffnet die 
Diakonie diese empfundene Geschlossenheit. Die Diakonie 
wird aufgrund ihres Engagements für Hilfesuchende wert-
geschätzt. Dabei ist eine bemängelte ›Seelen‹-Betreuung ein 
Indiz für die Erwartungshaltung, bei der Diakonie mehr als 
gesundheitliche, pflegerische, soziale oder andere Hilfen zu 
finden. Hervorzuheben ist das Potential, dass sich aus den 
vielen Kontakten zur Diakonie in Verbindung mit der hohen 
Erwartung, dort auch einen ›Arzt für die Seele‹ zu finden, 
ergibt. Hier kann – sozusagen unterhalb eines Narratives –, 
auf der Ebene der Praxis, beginnend mit Solidarität und Em-
pathie, sinnstiftend angeknüpft werden. 
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	 Auf theologische Einsichten aus der Studie wird man 
am ehesten geführt, wenn man sich daran erinnert, dass das 
Christentum der Gegenwart als ein Ensemble aus tradierten 
Ideen, sichtbaren Orten und eingespielten Praktiken besteht. 
Wie in vielen anderen Bereichen des gesellschaftlichen Le-
bens hat die Corona-Krise auch für das Christentum schon 
länger sich abzeichnende Entwicklungen, Wandlungen und 
Krisen teils verstärkt, teils sichtbarer gemacht.

	 Für das Christentum besteht das Herausforderungs-
volle nicht nur darin, dass unter Corona-Bedingungen der 
Verlust von Selbstverständlichkeiten in allen drei Perspek-
tiven zum Ausdruck gekommen ist: manche Leitidee wurde 
plötzlich fragwürdig, mancher Ort unzugänglich, manche 
Praktik musste eingestellt werden. Vielleicht noch aufrütteln-
der ist die Beobachtung, dass viele Menschen die Bedeutung 
des kirchlichen Lebens für sich selbst wesentlich danach be-
messen, ob die eingespielten kirchlichen Daseins- und Arti-
kulationsformen einen Beitrag zur Lösung ihrer konkreten 
lebenspraktischen Probleme leisten, kurz: ob die Praktiken 
funktionieren. Die entsprechenden Erwartungen richten sich 
durchaus an die klassischen Angebote der Kirche, an Gottes-
dienste, Predigten und Seelsorge. Aber die Erwartungen sind 
kleinformatiger, in gewisser Hinsicht auch bescheidener und 
vor allem stärker auf Alltagsbedürfnisse gerichtet als man 
kirchlicherseits annimmt, motiviert durch den empfunde-
nen Auftrag, die großen Lebensfragen anzusprechen. Doch 
Menschen erwarten, dass Gottesdienste aufbauen, dass Seel-
sorge berät und Beistand gibt oder einfach die Angst nimmt 

– und zwar jeweils ganz konkret in der jeweiligen Situation. 
Die Studienergebnisse zeigen: Resonanz und Akzeptanz der 
Kirche sind eminent abhängig von der Frage, in welchem 
Maße kirchliche Aktivitäten den Menschen konkret nüt-
zen und einen erkennbaren Wert für die Erleichterung ihrer 
Lebenssituation haben. Umgekehrt: Wo die unterstützende 
Leistung der Kirche für die Bemeisterung von Lebensher-
ausforderungen nicht unmittelbar deutlich ist oder erst um-
ständlich gesucht werden muss, wenden Menschen sich von 
der Kirche ab und verlieren ihre Erwartungen. Darin kommt 
ein alter, genuin theologischer Grundsatz zum Ausdruck: 
Das Evangelium muss als unmittelbar spürbare Zuwendung  
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wahrgenommen werden, nicht als Gegenstand 
eines praktischen oder gedanklichen Such-
spiels. Menschen erwarten eine entgegenkom-
mende Kirche, die ihren unmittelbaren Nutzen 
jederzeit zeigt. Das Maß der Zustimmung zur 
Kirche hängt daran, als wie konkret und effizi-
ent ihre reale Lebenshilfe erlebt wird. Die sich 
immer wiederholende Forderung nach ›Profes-
sionalität‹ der kirchlichen Angebote, wie sie in 
den Befragungen zum Ausdruck kommt, muss 
in dieser Hinsicht interpretiert werden: die Kir-
che und ihr Personal sollen liefern, was nützt. 

	 Am auffälligsten ist diese Tendenz im 
Bereich der Seelsorge. Die Antworten auf die 
Befragungen zeigen: Menschen erwarten von 
den Kirchen nicht nur die prinzipielle Bereit-
schaft, auf Anfrage Seelsorge zu leisten, son-
dern sie erwarten konkrete Angebote – effizi-
ente Hilfe, leichte Erreichbarkeit, aktive Nähe. 
Enttäuschend wirkt eine Kirche, die darauf 
wartet, dass Menschen sich zu deren Seelsorge 
durchfragen und die anschließend darauf setzt, 
dass die bloße Mitteilung von Empathie im 
Seelsorgegespräch ausreichend wäre. 

	 Das heißt nicht, dass Menschen sich ge-
genüber der Kirche nur passiv verhalten wol-
len. Sie sind durchaus bereit, sich in der Kirche 
zu engagieren. Sie wollen aber gefragt werden 
nach dem, was sie beitragen können, sie wollen 
wahrgenommen werden in ihren Fähigkeiten – 
und es muss ihnen das Engagement etwas nüt-
zen, zum Beispiel: ihnen Bestätigung bringen; 
ihnen das Gefühl geben, selbst Hilfe leisten zu 
können oder etwas Sinnvolles zu tun.

	 Auch auf die innerkirchlich nach Beginn 
der Pandemie schnell umstrittene Frage nach der 
Bedeutung der digitalen Angebote werfen die 
Antworten der Befragungen ein scharfes Licht. 
Den Befragten gefallen die digitalen Angebote, 

wenn sie ihnen eine individuell angemessene 
Beteiligung am kirchlichen Leben ermöglichen. 
Für manche ist der Stream des Gottesdienstes 
attraktiv, weil er vom Sofa aus zu jeder Tages-
zeit mehr oder weniger aufmerksam, mehr oder 
weniger vollständig verfolgt werden kann. Für 
sie erfüllen diese Angebote, aber auch andere 
Formen der kirchlichen Präsenz in den Social 
Media das Bedürfnis, unkompliziert und abso-
lut schwellenfrei im Kontakt mit der Kirche zu 
sein. Andere stellen fest, dass die kirchlichen 
Angebote mit ihrer Verlagerung vom physisch 
Präsenten in das Netz ihre Funktion verloren 
haben. Wenn das Ritualisierte des Gottesdienst-
besuches mit seinen vielen kleinen Üblichkei-
ten entfällt, wenn das Stabilisierende dieser 
Gewohnheiten fortfällt, hat die Teilnahme am 
kirchlichen Leben ihren nützlichen und dien-
lichen Zweck verloren. Dies mag der Hinter-
grund sein für die oft gehörte Auffassung, dass 
ein Gottesdienst, der ins Netz verlagert sei, für 
viele eben nichts mehr sei.

	 In dieses Gesamtbild fügt sich auch die 
Einschätzung der Diakonie. Sie wird vielfach 
als die eigentliche Form des Christentums 
wahrgenommen, weil sie konkrete Probleme 
bearbeitet und im praktischen Zugriff löst. Die 
Diakonie ist diejenige Form des Christentums, 
die deswegen hochgeschätzt wird, weil deren 
Leistungen und deren konkreter Nutzen sich 
unmittelbar erschließen und als lebensdienlich 
wahrgenommen werden. 

	 Aus dieser Fokussierung auf das Funk-
tionieren konkreter Praktiken des Christen-
tums ergibt sich eine Reihe von Anschluss-
fragen für das Selbstverständnis und für das 
Agieren der Kirchen.

Zunächst: Der Haftpunkt für das Christentum 
sind viel mehr Alltagsprobleme als Sinnfra-
gen. Solche Sinnfragen gibt es, sie stellen sich 
ein – beispielsweise zeigte sich dies in den An-
fängen der Pandemie, als die Bilder von nächt-
lichen Sargtransportkonvois in Bergamo und 
die Zahlen über Übersterblichkeit in Alten-
heimen existentielle Fragen nach Sterben und 
Tod aufwarfen. Schnell aber ist das Bedürfnis 
nach Bearbeitung dieser großen Fragen den 
konkreten Herausforderungen einer Bewäl-
tigung des Alltags gewichen und es wurde 
zunehmend die Hilfe der Kirche hierzu er-
wartet. Dieser Befund steht in Spannung zu 
dem Selbstverständnis einer Kirche, die vor 
allem Sinnangebote machen will und Lebens-
deutung liefern möchte. Zugespitzt formu-
liert: die vielbeschworene Kommunikation 
des Evangeliums ist schlichter und vor allem 
praktischer als man leicht meint. Kontakte, 
die der Gottesdienst ermöglicht oder kon-
krete Hilfeleistungen gehören mindestens so 
sehr dazu wie die kirchliche Pflege des reli-
giösen Innerlichkeitserlebens.

	 Sodann: Der erwartete Zuspruch-Cha-
rakter kirchlicher Aktivitäten und Angebote 
setzt eine Verfügbarkeit von Ressourcen bei 
den Pfarrpersonen voraus, die schlicht nicht 
gegeben ist. Der etablierte Personalschlüssel, 
auch die tatsächliche Organisationsstruktur 
der Kirche basiert auf dem Modell der Kirche 
als einer Apotheke, die fraglos flächendeckend 
und innerhalb eines vertretbaren Zeitraums 
erreichbar ist, zu der man kommt, wenn man 
etwas braucht und die die benötigten Mittel 
selbstverständlich bereithält. Gefragt wäre in-
zwischen allerdings vielleicht eher das Modell 
eines Handelsvertreters, der von Tür zu Tür 
geht und dadurch möglicherweise einen eher 
diffus empfundenen Bedarf konkret werden 
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lässt, ein passendes Warenangebot hat und sich damit als 
hilfreich erweist. Die von vielen Pfarrpersonen empfundene 
Spannung zwischen diesen beiden Modellen muss bei ihnen 
notwendig ein fast lähmendes Überforderungsgefühl wecken. 
Neben allen anderen Aufgaben, die das traditionelle Pfarramt 
fordert, sind die entsprechenden Erwartungen bei den ge-
gebenen Gemeindegrößen niemals zu erfüllen. Dass zudem 
die Erfüllung des kirchlichen Angebots offensichtlich stark 
von Pfarrpersonen erwartet wird, die sich zwar von anderen 
Professionen beraten lassen sollen, aber weder durch diese 
noch durch Neben- und Ehrenamtliche ersetzt werden sollen, 
verschärft das Problem zusätzlich. Auch hier in einer Zu-
spitzung formuliert: Was für die Abnehmer*innen, die noch 
nicht einmal Gemeindeglieder sein müssen, gut funktioniert, 
funktioniert für die Anbietenden kaum. Verschärfend kommt 
hinzu: Da, wo es einmal doch funktioniert, ist die Resonanz 
zwar groß – doch wo es nicht funktioniert, wächst die Frus-
tration schnell und auf beiden Seiten.

	 Schließlich liegt an dieser Stelle eine interessante 
Differenz zwischen Kirche und Diakonie. Hier ist die Ein-
schätzung des Funktionierens viel unabhängiger vom Agie-
ren konkreter, einzelner Personen als in der Kirche mit ihrer 
Konzentration auf die Bedeutung der Pfarrpersonen. Offen-
sichtlich ist die Praxis der – zugegebenermaßen allerdings 
vielfach hoch spezialisierten – Diakonie bedürfnisangepass-
ter, effizienter für konkrete Problemlagen. Ein wesentlicher 
Grund könnte darin liegen, dass die Diakonie sich im Zusam-
menhang mit der Gesellschaft, in der sie existiert, sehr viel 
stärker ausdifferenziert hat als die Kirche. Offensichtlich ist 
bei der Diakonie die Organisationsform sehr viel tragender 
als bei der Kirche, so dass bei den agierenden Personen in der 
Diakonie weniger abgelastet werden muss als bei den kirch-
lichen Akteuren.

	 Der Kirche und der Theologie zeigen die Ergebnisse 
der Langzeitstudie, dass eine signifikante Spannung besteht 
zwischen der Selbstwahrnehmung der eigenen Aufgaben 
und den Bedürfnissen derer, die etwas von der Kirche er-
warten. Die Resonanz des kirchlichen Lebens entscheidet 
sich an durchaus überraschenden Punkten: es sind viel eher 

Offensichtlich ist die Praxis der – 
zugegebenermaßen allerdings viel- 
fach hoch spezialisierten – Diakonie 
bedürfnisangepasster, effizienter 
für konkrete Problemlagen. 
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die kleinteiligen Fragen der alltäglichen konkre-
ten Lebenspraxis als die großen Fragen nach der 
Sinnsuche im Leben vor dem Tod. Erwartet wird 
von der Kirche praktische, durchaus auch refle-
xive und selbstverständlich auch religiöse Hilfe 
zur Bemeisterung alltäglicher Herausforderung 
des Lebens. Für viele Menschen aber stellen und 
beantworten sich die großen Fragen nur im Me-
dium der alltagspraktischen Herausforderungen.

	 Für die Kirche bedeutet dies zum einen die 
Notwendigkeit einer Reflexion auf die Formen ihres 
Agierens. Die mentale Aufgabe liegt darin, in den 
konkreten, alltäglichen und oft auch unspektaku-
lären Bedürfnissen der Menschen Anknüpfungs-
punkte für das eigene Tun zu erkennen. Sinn fürs 
praktische Erforderliche, Liebe zum Konkreten und 
Sensibilität fürs Individuelle müsste die Kirche ein-
üben, um auch die großen Fragen im Rahmen ihrer 
leitenden Ideen und an den eingespielten Orten so 
zu bearbeiten, dass dies für die Menschen, denen die 
Kirche dienen will, funktioniert.

	 Zum anderen aber, und das scheint fast die 
größere Aufgabe zu sein, ist eine Reflexion auf 
die Folgen des skizzierten Wandels für das kirch-
liche Selbstverständnis notwendig. Wie verhält 
sich die Erwartung, die Kirche solle sich Men-
schen zur Bearbeitung ihrer lebenspraktischen 
Probleme proaktiv, unvoreingenommen und un-
dogmatisch anbieten, zum Selbstverständnis der 
religiösen Institution? Würde sie damit zu einer 
Art religiösem, sozialem und spirituellem Service 
Public, ohne erwarten zu können, dass die Adres-
saten ihrer Arbeit selbst das Bedürfnis empfinden 
oder gar bereit wären, sich dieser Organisation im 
Rahmen einer länger bindenden Entscheidung an-
zuschließen? Hätte die christliche Identität eines 
solchen Service Public überhaupt (noch) eine Be-
deutung für die Abnehmer der Leistungen? Oder 
wäre diese christliche Identität ganz auf der An-

bieterseite verortet und diente den Abnehmern 
vor allem als Garantie für die Motivation und 
Glaubwürdigkeit der Anbieter? Und ließe sich – 
immer gesetzt den Fall, die Kirche würde einen 
solchen Identitätswandel prinzipiell vollziehen 
wollen – die damit verbundene differenzierte, 
professionalisierte und kleinteilige Organi-
sationsform unter den Bedingungen schwin-
dender Ressourcen und schwächer werdender 
Mitgliederbindung am Leben erhalten? Oder 
triebe die Kombination aus frustrierten, über-
forderten kirchlichen Akteuren hier und ent-
täuschten Erwartungen dort unaufhaltsam eine 
Abwärtsspirale an? Pointiert gefragt: wie soll 
eine kleiner werdende Kirche die zugleich grö-
ßer wie unverbindlicher werdenden Erwartun-
gen an sie erfüllen? Es sind zugegebenermaßen 
pessimistische, aber vielleicht unausweichliche 
Fragen, die durch die Ergebnisse der Langzeit-
studie aufgeworfen werden.

Wie soll eine kleiner 
werdende Kirche 
die zugleich größer 
wie unverbindlicher 
werdenden Erwartun-
gen an sie erfüllen?
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7.6	 �Lebensgefühl jenseits 

kirchlicher Bezüge. 
Deutungsperspektiven 
aus Sicht der verfassten 
Kirche

Johannes Wischmeyer

Oberkirchenrat Dr. Johannes 
Wischmeyer leitet die Abteilung 
›Kirchliche Handlungsfelder‹ im 
Kirchenamt der Evangelischen 
Kirche in Deutschland (EKD).

	 Hilfreich – und gleichzeitig verstörend. 
So lässt sich der Ersteindruck der Studie aus 
kirchlicher Sicht auf den Punkt bringen. Die 
erarbeitete Typologie des Lebensgefühls wäh-
rend der Pandemie ist zunächst höchst wertvoll, 
um den Einstellungen, Werthaltungen und Ver-
haltensweisen von Menschen in der Pandemie-
situation und darüber hinaus nahezukommen. 
Wir erkennen Muster von individueller religiö-
ser und spiritueller Praxis, die für eine genaue 
Auswertung lohnenswert erscheinen. Priori-
sierungen kirchlichen Handelns, insbesondere 
Maßnahmen der Kirchenentwicklung, können 
in ihrer Wirksamkeit profitieren, wenn sie auf 
die festgestellten Bedürfnislagen reagieren.

	 Bei dieser pragmatischen Würdigung 
kann es aber nicht bleiben. Wer kirchliche Lei-
tungsverantwortung trägt, sollte sich zunächst 
der Wucht der Ergebnisse aussetzen, ohne 
vorschnelle Operationalisierungsperspektiven 
einzubringen. Der ›Brennglas‹-Effekt der  
COVID19-Krise bestätigt sich einmal mehr: 
Die Befragten nehmen ein Relevanzdefizit 
kirchlichen Handelns wahr, das mit positiven 

oder zumindest optimistischen Selbstsichten 
kirchlicher Akteure, wie man die Coronaperi-
ode bestanden habe, im Grunde nicht mehr zu 
vermitteln ist. Die Kernaussage: Die Befragten 
kamen in einer kollektiven und existentiellen 
Krisenperiode nicht nur ohne die Kirche aus 

– sie haben die Kirche in der Regel nicht ein-
mal vermisst. Dabei lagen Voraussetzungen 
vor, bei denen auch eine andere Entwicklung 
vermutbar gewesen wäre: Der Charakter der 
Krise in ihrer langen zeitlichen Erstreckung 
ließ die Menschen ein hohes Maß an Ambi-
valenz wahrnehmen – die Studie beweist, wie 
sehr die reichlich vorhandene Zeit zur indivi-
duellen Reflexion und auch zur Sinnkommu-
nikation im privaten Rahmen genutzt wurde. 
Doch dass kirchlich institutionalisierte Glau-
benskommunikation in dieser Situation der 
Ungewissheit und Widersprüchlichkeit einen 
markanten Mehrwert bieten könnte, wurde 
nicht erlebt. Auch die nach wie vor vorhande-
nen Trägermilieus kirchlichen Lebens verorten 
bei der Kirche offensichtlich nicht primär Sinn-
deutungs-, sondern Gemeinschaftskompetenz. 
Kernprodukte wie der Gottesdienst haben an-
scheinend weiter an Mobilisierungskraft ver-
loren. Die hohen Feiertage konnten leicht und 
ohne besondere Verlustgefühle zu Familien-
Events umfunktioniert werden. Seelsorgean-
gebote wurden teilweise als wenig zugänglich 
beurteilt. Im Vergleich mit Leistungen der Dia-
konie wird die kirchliche Seelsorgearbeit unter 
Umständen als eher unverbindlich und unpro-
fessionell betrachtet.

	 Unterm Strich steht zunächst die Ein-
sicht: Die Kirche mit ihren Ressourcen und 
Angeboten war während der Pandemieerfah-
rung weitgehend nicht Bestandteil von Plau-
sibilitätsstrukturen der Befragten. Passiv-Ver-
bundene und Areligiöse, so der Befund, haben 
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keinerlei Erwartungen an die Kirche. Defizite 
in der kirchlichen Krisenreaktion wurden dem-
gegenüber, wohl auch medial verstärkt, häufig 
wahrgenommen. Doch selbst für religiös und 
spirituell Interessierte ist selten eine Passung 
ihrer Bedürfnisse mit kirchlichen Angeboten 
gelungen. Selbst wer die – vornehmlich sozia-
len – Leistungen der verfassten Kirche schätzt, 
sieht keinen Anlass, sich mit ihr deswegen per-
sönlich zu verbinden. Es gibt im Rahmen dieser 
Studie auch keine Rückmeldungen, dass ehren-
amtlich Mitarbeitende während der Krise aus 
ihrem Engagement eine positive Motivation 
beziehen konnten.

	 Hier kann die Betrachtung freilich nicht 
stehenbleiben. Ein wichtiger Befund ist, dass 
die Befragten Kirche vorrangig als Praktik 
wahrgenommen haben. Die erlebten Praktiken 
der Kirche scheinen in der Krise wenig getra-
gen zu haben; die an der Auswertung beteilig-
ten Theologen konstatieren dementsprechend, 
dass die Befragten einen geringen Nutzwert 
des kirchlichen Angebots wahrgenommen 
haben. Doch Praktiken sind veränderbar, sie 
folgen neuen Anreizen und Eindrücken, und 
bereits ein einzelner und dezentraler Impuls 
kann eine konkrete Veränderung bewirken. Die 
beteiligten Theologen empfehlen, dass kirchli-
ches Handeln und die Planung von Angeboten 
deutlicher an den praktischen Alltagsbedürf-
nissen der Menschen ansetzt. Dieser Spur gilt 
es zu folgen – mit dem Caveat im Rücken, dass 
Handlungsempfehlungen nicht zu einer ständi-
gen Überforderung der Aktiven im kirchlichen 
Haupt- und Ehrenamt führen dürfen.

	 Die Studie stellt das Selbstverständ-
nis von insgesamt acht Personae vor, jeweils 
ausgespannt zwischen sozialer Kohärenz und 

Sinnkohärenz als Erfahrungsraum sowie den 
individuellen Erwartungen einer kohärenten 
Bedürfniserfüllung. Unsere Frage muss lauten: 
Wo kommen diese Typen in der Kirche als Ins-
titution und Organisation vor – als Mitglieder, 
als Sympathisierende der Kirche oder als ›Öf-
fentlichkeit‹? Was sind konkrete Bedürfnisla-
gen dieser Menschen? 

	 Diese Fragerichtung hat Grenzen: Pri-
vat und beruflich besonders Beanspruchte 
hatten oft zu wenig Gelegenheit, um ihre Be-
dürfnisse überhaupt zu artikulieren. Daneben 
entwickelte eine größere Gruppe – vor allem 
wohl auch jene, die in Sachen aktiver Partizi-
pation am kirchlichen Leben überrepräsentiert 
sind – während der Pandemie keine spezifische 
Bedürfnislage: Aufgrund ihrer privilegierten 
sozialen Situation wurde ihr Lebensgefühl ins-
gesamt wenig beeinträchtigt. Viele Menschen 
haben bemerkt, dass sie mit (noch) weniger Par-
tizipation an gesellschaftlichen Institutionen 
auskommen, um Lebenserfüllung und Selbst-
wirksamkeit zu erfahren. Die Tendenz einer 
weiteren Autarkisierung und Singularisierung 
scheint sich zu bestätigen.

	 Trotz dieser notwendigen Relativierun-
gen lohnt es sich, die ‚Zuversichts-Anker‹ genau 
zu betrachten, die der jeweiligen Persona sub-
jektiv Halt gaben. Diese Blickrichtung fordert 
die verfasste Kirche nochmals heraus. Orte, an 
denen Menschen sich positiv erleben und aus 
denen sie Lebenskraft schöpfen, sind zunächst 
weit von dem entfernt, was Kirche darstellt und 
anbietet. Was in der Zeit der Isolation Zuversicht 
gab, war im Nahumfeld angesiedelt und wurde 
individuell praktiziert – dies gilt eben auch für 
Spiritualität, für die meisten Befragten eine 
durchaus wichtige Ressource. Gründe liegen 

Die Tendenz einer 
weiteren Autarki-
sierung und 
Singularisierung 
scheint sich zu 
bestätigen.
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auf der Hand: Die evangelische Kirche ist seit jeher stark in 
Gemeinschaftsangeboten. Social Distancing hat deutlich wahr-
nehmbar die Halböffentlichkeit gestört oder zunichtegemacht, 
die für viele soziale Beziehungen im Umfeld der Kirche typisch 
ist. In der Jugend- wie in der Senior*innenarbeit kam es zu 
einem abrupten Abbruch, häufig konnte erst über ein Jahr spä-
ter neu angesetzt werden. Kirchliche Angebote, häufig von ho-
her Qualität, bleiben nach den Vorgaben der institutionellen 
Binnenlogik strukturiert. Sie verlangen einen hohen aktiven 
Einsatz der Partizipierenden, ihre Verbreitung und die schiere 
Funktion sind häufig von Schnittstellen abhängig, die sich als 
in keiner Weise krisenfest erwiesen haben.

	 Bei aller Härte des Befunds lässt sich mit den Ergeb-
nissen produktiv arbeiten. Für die verfasste Kirche mit ihren 
spezifischen Leistungen und Kompetenzen gibt es durch-
aus Anknüpfungspotential – sofern sie lernbereit ist. Denn 
eine Reihe der artikulierten Bedürfnisse kann Kirche prin-
zipiell durchaus erfüllen. Viele der Befragten wünschen sich 
Zuspruch und Anerkennung. Oder allgemeiner: Sie bleiben 
auf Erfahrungen sozialer Nähe und auf motivierende Begeg-
nungen angewiesen. Sie benötigen Orte für eine Atempause 
im Alltag, aber auch gezielte Anregungen für einen gemein-
schaftsorientierten intellektuellen Diskurs. In Kernmilieus 
(v.a. die Personae der Zuversichtlichen und der Mitmacher*in-
nen stehen hierfür) bleibt eine hohe Wertschätzung für tradi-
tionelle Formate wie Gottesdienst und Gruppenbegegnungen. 
Bei den besonders kirchennahen Persona-Typen wird vor al-
lem Raum für erfahrbare Selbstwirksamkeit gesucht. Doch 
auch hinsichtlich der Vielen, die mental und sozial derzeit 
nur wenig Schnittstellen zur Praxis der verfassten Kirche auf-
weisen, fördert eine gründliche Auswertung der Ergebnisse 
Ideen für eine passgenauere Präsenz von Kirche und Glauben 
im Lebensgefühl zutage: Familie, Bewegung, Freunde, Natur 

– all diese besonders sinngebenden Ressourcen sind im ge-
sellschaftlichen Normalmodus prinzipiell mit Religion und 
Kirchenzugehörigkeit verknüpfbar. 
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	 Ein besonderes Verdienst der Studie 
ist, dass sie konsequent auch Erwartungen 
und Haltungen gegenüber der diakonischen 
Dimension von Kirche abfragt. Deutlich stellt 
sich ein Hiat zwischen verfasster Kirche 
und Diakonie heraus, was die Außenwahr-
nehmung der Professionalität des jeweiligen 
Handelns betrifft. Kirche hat sich als wenig 
professionell in ihrer Krisenreaktion entpuppt. 
Gleichzeitig ist es die kirchliche Seite, auf der 
die Befragten nach wie vor Begegnungen mit 
einem konkreten persönlichen Gegenüber er-
innern – wenn dies Erfahrungen auch manch-
mal enttäuschend waren. 

	 Aus Sicht der evangelischen Kirchen-
entwicklung zeigt die Studie akuten Hand-
lungsbedarf in drei Bereichen: Krisenreaktion, 
Informationsstrategie, Mindset.

	 Wie jede andere Organisation müssen 
die evangelischen Kirchen Notfallpläne für 
eine rasche Reaktion auf lokale, regionale 
und allgemeine Krisenlagen erarbeiten. Kir-
chen sind in noch viel ausgeprägterem Maße 
als andere Mitgliederorganisationen von der 
Partizipation der ihnen Verbundenen abhän-
gig. Insofern muss an einer bottom-up orien-
tierten Feedbackkultur gearbeitet werden, die 
der Kirche als Organisation hilft, aktuelle 
Wahrnehmungen und Erfahrungen der Basis 
zu verarbeiten. Verantwortliche müssen be-
fähigt und ermutigt werden, rasch, verbind-
lich und mit klaren Priorisierungen zu reagie-
ren. Während der Pandemie ist dies gelungen, 
wo Leitende ihre Mitarbeitenden konsequent 
dazu motiviert haben, mit dezentralen An-
geboten (offene Kirchen, Gartenzaunbesuche, 
Postkartenaktionen etc.) Präsenz zu zeigen, 
Bedarfsfälle abzufragen und konkrete Hilfe 
zu organisieren.

	 Es gab zu wenige und zu schwache An-
satzpunkte, um über die bei vielen Menschen 
vorhandenen Sinndeutungsfragen ins Ge-
spräch zu kommen. Zwar wurden gegenüber 
einer gehobenen Medienöffentlichkeit Klärun-
gen vorgenommen, etwa in den Äußerungen 
leitender Geistlicher, die Pandemie sei nicht als 
Gottes Strafe oder Heimsuchung zu verstehen. 
Doch die Ambition muss sein, Mitglieder, Glau-
bende und religiös Aufgeschlossene mit leicht 
zugänglichen und gut strukturierten Basisin-
formationen zu versorgen, die ihnen in der ak-
tuellen Lage Orientierung geben. In der durch-
gestandenen COVID-19-Ausnahmesituation 
hätte diese z. B. folgende Fragen adressiert: Wie 
lässt sich eine individuelle und familiäre reli-
giöse Praxis unter Pandemiebedingungen kon-
kret ausgestalten? Wie gehe ich als Christ*in 
mit Coronaleugner*innen um? Hilft mir der 
Glaube bei der Entscheidung, ob ich mich imp-
fen lassen soll? etc.

	 Nur wenn das in der Krise Gelernte bald 
und nachhaltig in eine veränderte kirchliche 
Praxis einfließt, wird sich auch das allgemeine 
Mindset der Kirche als Organisation ändern. 
Der Befund der Studie ruft deutlich dazu auf: 
In erster Linie ist mehr Mut gefragt, sich der 
Kernkompetenz im Verkündigungsdienst zu 
bedienen: der theologischen Gesprächsfähig-
keit. Austausch über Sinnfragen gelingt meist 
nur in der 1:1-Kommunikation, hier ereignet 
sich Kirche bereits in der privaten Kommuni-
kation im Familien- und Freundeskreis. Wo hier 
Unterstützung gebraucht wird oder ein Aus-
fall zu kompensieren ist, ist das Engagement 
der verfassten Kirche gefragt. Zu einem krisen-
festen Mindset gehört auch die Fähigkeit, den 
Verlust des scheinbar Selbstverständlichen zu 
akzeptieren. Wo die Singularisierung der spi-
rituellen und religiösen Lebenspraxis kirchli-

ches Handeln zur Kleinteiligkeit zwingt und 
entsprechend der Ressourceneinsatz steigt, 
aber gleichzeitig Resonanz schwindet, müssen 
Haupt- und Ehrenamtliche ihr Handeln einer-
seits genauer planen. Andererseits sollten sie 
sich unbedingt mehr Raum schaffen, um kre-
ativ und spontan zu agieren. Der beunruhi-
gendste Befund der Studie: Offenbar war die 
Kirche während COVID-19 nicht in der Lage, 
irgendeine der befragten Personen an einer 
Stelle positiv zu überraschen. Das muss in der 
nächsten Krise anders werden.

Aus Sicht der evangelischen 
Kirchenentwicklung zeigt die 
Studie akuten Handlungs- 
bedarf in drei Bereichen:  
Krisenreaktion, Informations-
strategie, Mindset.
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7.7	 �Das Lebensgefühl der 
Menschen: Disruptive 
Herausforderung an 
klassische Kirchenbilder

Sandra Bils

Prof. Dmin Sandra Bils ist 
Referentin für strategisch- 
innovative Transformations-
prozesse der Evangelischen 
Arbeitsstelle für missionarische 
Kirchenentwicklung und 
diakonische Profilbildung (midi).

	 Das COVID-19 Virus zeigte in den  
zurückliegenden Monaten besonders  
kritische Verläufe bei Menschen mit  
Vorerkrankungen. Beeinträchtigungen  
in Widerstandskraft und Immunsystem 
sowie unbehandelte Funktionsstörun- 
gen wurden während der Pandemie  
zu kritischen Voraussetzungen und  
vervielfachten die gefährlichen Risiko- 
faktoren. Übertragen auf eine institutio-
nelle Ebene, erging es dem kirchlichen 
und diakonischen Bereich nicht anders. 
Auch hier wurde während der Pandemie 
offenbar, wo vorher bereits etwas im  
Argen lag. Die Pandemie wurde systemisch 
somit nicht nur zum disruptiven Impuls, 
sondern ferner zum Indikator zugrunde 
liegender präpandemischer Dispositio-
nen der Organisation Kirche.
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	� Not lehrt beten? 

Nicht nur.

	 Aus dem empirischen Material der hier 
vorliegenden Langzeitstudie konnten zehn so 
genannte Zuversichts-Anker erhoben werden, 
die deutlich aufzeigen, welche stabilisierenden 
Ressourcen den Befragten in der Pandemie Halt 
und Hoffnung gegeben haben. Auffällig ist hier, 
Lockdown- und Social Distancing-bedingt, die 
Bedeutung des individuellen Nahraums, in dem 
soziale Bezüge wie Familie und engster Be-
kanntenkreis sowie Aktivitäten in Haus und 
Garten (bspw. Sport, Kochen, Lesen) genannt 
wurden. Über den eigenen Lebensmittelpunkt 
hinaus gingen lediglich Anker wie das Bedürf-
nis nach frischer Luft und Natur. 

	 Der Zuversichts-Anker mit spiritueller 
Dimension wurde in den Befragungen oft mit 
der Praxis von Yoga, Meditation und Gebet be-
schrieben. Aus dem empirischen Material er-
schließt sich hier eine sehr individuelle und un-
abhängige Praxis anhand von YouTube Videos 
oder Achtsamkeitsübungen und somit autarke 
spirituelle Formen, die in ihrer persönlichen 
Ausübung auch schwerpunktmäßig dem Nah-
raum zuzuorden sind. 

	 Davon ausgehend lässt sich fragen, wa-
rum nur einer von insgesamt zehn Zuversichts-
Ankern einer spezifisch spirituellen Praxisdi-
mension zuzuordnen ist. Und ferner: Warum 
der spirituelle und auch verschiedene weitere 
anders ausgeprägte Zuversichts-Anker von den 
Befragten selten mit spezifisch kirchlichen For-
men und Angeboten assoziiert wurden.

	 Diskrepanz zwischen 
	 Bedarf und Angebot

	 Kirchliche Standardangebote wie Got-
tesdienste, Gruppen und Kreise ereignen sich 
traditionell nicht im privaten Nahbereich. Hier-
für müssen meist öffentliche Orte wie Kirchen 
oder Gemeindehäuser aufgesucht werden. Die 
strukturelle Inflexibilität und Immobilität der 
Komm-Struktur stellte besonders während der 
Phasen von Lockdown und ausgeprägtem So-
cial Distancing eine Hürde dar und hielt kirch-
lich Verbundene verstärkt von einem Besuch 
der Veranstaltungen ab. Vielerorts reagierten 
Kirchengemeinden mit gottesdienstzentrier-
tem Gemeindeverständnis auf die veränderte Si-
tuation durch pragmatische digitale Lösungen, 
wie Streamingformate von Gottesdiensten58. 
Besonders in Gemeinden mit vorpandemisch 
eher klassisch-analogen Settings mussten di-
gitale Angebote während der Pandemie zuerst 
neu entwickelt sowie erstmals technische Er-
fahrung und Ausstattung sichergestellt werden. 

	 Somit lässt sich am Beispiel der Umstel-
lung der geprägten Verkündigungspraxis in 
vielen Gemeinden anschaulich machen, welche 
Formatanpassungen kirchlicherseits innerhalb 
der Pandemie vorgenommen werden mussten, 
um weiterhin das Kernangebot Gottesdienst 
vorhalten zu können. Diese digitalen Anpas-
sungen flexibilisierten und adaptierten jedoch 
in erster Linie die konkreten bestehenden Got-
tesdienstformate an sich – im Sinne einer in-
krementellen Transformation: Gemeindliche 
Veranstaltungen und Angebote wurden somit 
in erster Linie der pandemischen Situation 
(Lockdown, Versammlungseinschränkungen 
usw.) angepasst, nicht jedoch der (veränderten) 
Bedürfnislage der Menschen.

Denn Zuversichts-Anker wie Bewegung und Fitness, Kochen 
und Backen sowie Gartenarbeit zeigen deutlich, dass sich die 
Befragten für Halt und Resilienz eigene unabhängige Mus-
ter entwickelt haben, für die es im gemeindlichen und kirch-
lichen Bereich keine korrespondierenden Impulse gegeben 
hätte. Ein Erfolg durch die massive Investition in eine digitale 
Innovation im Gottesdienstbereich lässt sich vermutlich aus 
den Ergebnissen der Studie nicht ablesen. Eine deutliche Dis-
krepanz zwischen den erhobenen Zuversichts-Ankern und 
fehlenden relevanten kirchlichen Angeboten wird grundsätz-
lich offenbar: Für die Menschen hat Kirche eine untergeord-
nete Rolle gespielt, während sie sich gleichzeitig autark und 
selbstwirksam eigene Resilienzmuster erarbeitet haben.

	 Davon ausgehend könnte eine weiterführende Frage 
für weitere Untersuchungen sein: Ergibt sich diese Autono-
mie und Selbstwirksamkeit nur aus den erhobenen Resilienz-
mustern und Praktiken der Zuversichts-Anker oder stehen 
diese auch in Verbindung mit zugrunde liegenden Kirchen-
bildern und der jeweiligen Verortung der Befragten zu Kirche 
und Diakonie ganz grundsätzlich?

	 Kirchenbilder

	 Bei der Untersuchung des empirischen 
Materials hinsichtlich der Leitfrage, welchen 
Stellenwert Sinnfragen, Spiritualität oder 
Glaube während der Pandemie für die Men-
schen hatten und welche Rolle dabei Kirche 
und Diakonie gespielt haben, wurde deutlich, 
dass es bei den Befragten keine eindeutige 
Kohärenz zwischen ihrem Glauben und ihrer 

58	 Daniel Hörsch: Digitale Verkündigungsformate während der 
Corona-Krise – Eine Ad-hoc Studie im Auftrag der Evangelischen 
Kirche in Deutschland. Berlin 2020.
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Selbstverortung zur Institution Kirche gibt. Es ergibt sich aus 
dem empirischen Material vielmehr eine deutliche Varianz, 
wie sich die Befragten hinsichtlich Glaube und Kirche ver-
orten. Zu unterscheiden sind hier nicht nur lineare Extreme 
wie Glaubende und Atheist*innen oder Kirchennahe und Kir-
chenferne. In der Typologisierung konnten ferner auch Gläu-
bige ohne Kirchenbezug oder auch umgekehrt, der Institution 
Kirche verbundene Glaubensferne, kategorisiert werden. Die 
sieben abgeleiteten Typen zeigen in ihrer Varianz das breite 
Portfolio unterschiedlichster Selbstverortungen hinsichtlich 
Glaube und institutionalisierter Kirche auf. 

	 Während die Untersuchung der Zukunfts-Anker zu zei-
gen vermochte, welch untergeordnete Rolle Kirche als stär-
kender Resilienzfaktor innerhalb der Pandemie spielte und 
wie selbstwirksam die vielfältigen individuellen Kompensati-
onsformen der Menschen waren, zeigt nun die ganz dezidierte 
Nachfrage nach Glaube und Kirche ein ähnliches Bild. Das 
klassische Stereotyp der kirchennahen gläubigen Person, bei 
der in Verbundenheit von Glaube und Kirchenzugehörigkeit 
die gemeindlichen Angebote vermeintlich als relevant und 
plausibel wahrgenommen werden, macht nur einen der acht 
klassifizierten Typen aus. 

	 Dies legt eine grundsätzliche Anfrage an zugrunde 
liegende Kirchenbilder nahe:

Was für ein Bild haben die Menschen von Kirche und was für ein Bild hat 
die Kirche von sich selbst? Sind die ekklesiologischen Vorannahmen und 
Voraussetzungen (noch) passgenau (theologisch, soziologisch etc.)? Sind 
die tradierten und etablierten Formen, Formatierungen und Formate von 
Kirche (noch) für die Menschen plausibel und relevant? Sind kirchliche
Vergemeinschaftungs- und Bindungsmöglichkeiten, die sich lediglich binär 
über die Kirchenmitgliedschaft ergeben, praktikabel? 
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Interessant wäre eine vertiefte Untersuchung, 
inwiefern sich diese Entfremdung von Kirche 
durch bzw. innerhalb der Pandemie zeigte oder 
bereits vorher vorhanden war.

	 Sollte sich die These einer doppelten Ent-
fremdung von Kirche und Menschen während 
der Pandemie bewahrheiten, könnten kirchen-
entwicklerisch und praktisch-theologisch aus 
den Diskrepanzen, Zuversichts-Ankern und 
Erwartungen der Menschen an Kirche und Di-
akonie prägende Learnings und Grundwerte 
für weitere Prototypings und Kirchenentwick-
lungsprozesse abgeleitet werden (wie bspw. 
Pluralisierung der Angebote, größere Mit-/
Selbstbestimmung und Partizipation, gestufte 
(Ver-)Bindungsmöglichkeiten usw.).

	 Doppelte 
	 Entfremdung

	 Nach einem ersten Blick auf die Ergeb-
nisse der Studie liegt die Interpretation einer 
grundsätzlichen Diskrepanz in Form einer dop-
pelten Entfremdung nahe, deren Plausibilität 
weiter untersucht werden könnte.

	 Diese Entfremdung zeigt sich einerseits 
bezogen auf die Kirche, die in gemeindlichen 
Strukturen während der Pandemie vielerorts 
bemüht war, den geprägten Kirchenbildern 
auch in der veränderten Situation zu entspre-
chen. Dies lässt sich bspw. exemplarisch deut-
lich machen, an Gemeindesettings mit stark 
gottesdienstzentriertem Kirchenverständnis 
und einer daraus abgeleiteten bewussten Um-
stellung auf digitale Formate. Hier stellt sich 
pandemisch / postpandemisch die Frage, ob die 
für die kerngemeindlichen Erwartungen sehr 
disruptiven Transformationen der vertrauten 
Formen im Verhältnis zum Gewinn für die 
Entsprechung des Kirchenbildes standen. So-
wie weiter, mit Blick auf alle anderen nicht 
explizit kirchennahen Typen, ob diese pande-
miebedingten Anpassungen zu einer größeren 
Relevanz und Plausibilität von Kirche geführt 
haben und Menschen neu erreichen konnten. 
Hier könnten die Zuversichts-Anker und zu-
grundeliegende Verbatims noch einmal ver-
stärkter daraufhin untersucht werden.

	 Die doppelte Entfremdung zeigte sich 
andererseits auch am Umgang der Menschen 
mit der Pandemie, indem sie sehr selbstwirk-
same und autonome Zuversichts-Anker ent-
wickeln konnten, die oftmals vollkommen von 
kirchlichen und gemeindlichen Bezüge und 
deren konkreten Angeboten losgelöst waren. 
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7.8	 �Glaube – Liebe – 

Hoffnung: 
Ein missionarischer Blick 
auf die Typologie des 
Lebensgefühls

Klaus Douglass

Dr. Klaus Douglass ist Pfarrer 
und Direktor der Evangelischen 
Arbeitsstelle für missionarische 
Kirchenentwicklung und 
diakonische Profilbildung (midi).

	 Wir haben uns bei unserer Studie die 
allergrößte Mühe gegeben, streng beim Wahr-
nehmen zu bleiben. Immer wieder haben wir 
uns bei unseren Gesprächen im Board und in 
den verschiedenen Arbeitsteams an die Kan-
dare genommen, das Gehörte nicht vorschnell 
zu beurteilen oder zu interpretieren. Die innere 
Gedankenwelt, die eigene Ablehnung oder Zu-
stimmung, die Lösungsideen, die einem spon-
tan einfielen, zurückzuhalten und sich ganz 
darauf zu konzentrieren, hinzuhören – das ist 
die Herausforderung, vor der jede seriöse qua-
litative Studie steht. 

	 Auf der anderen Seite ist das erkenntnis-
theoretisch gar nicht möglich. Der Hörer und 
die Hörerin nimmt nie nur den anderen Men-
schen wahr, sondern immer zu einem gehöri-
gen Teil auch sich selbst. Darum gehört es zur 
Ehrlichkeit dazu, wenn wir zugeben, dass man 
sich dem Ziel eines vorteilsfreien Hörens im-
mer nur annähern, es aber nie ganz erreichen 
kann. Umso wichtiger ist es, sich immer wie-
der die Frage zu stellen: ›Sind wir noch beim 
Hören oder schon beim Interpretieren?‹

	 Schon weiter oben wurde darauf hin-
gewiesen, dass die acht von uns herausge-
arbeiteten ›Corona-Persönlichkeiten‹ keine 
Schubladen sind, in die man einzelne Personen 
hineinstecken kann. Nahezu alle Menschen 
sind diesbezüglich ›Mischtypen‹, und wenn es 
überhaupt ein gemeinsames Merkmal gibt, das 
wir bei allen acht festgestellt haben, dann ist 
es das der Ambivalenz. 

	 Mir wurde die Aufgabe gestellt, ziem-
lich gegen Ende dieses Buches einen ›missio-
narischen Blick‹ auf die Typologie des Lebens-
gefühls Corona zu werfen. Also darüber zu 
reflektieren, welche Folgen es für die Kommu-

nikation des Evangeliums haben kann, dass 
wir aufgrund unserer Studie nun etwas mehr 
über die Gefühlslage wissen, die die Menschen 
hierzulande im Lauf der Pandemie entwickelt 
haben. Damit gehe ich also über die in unserer 
Studie angestrebte streng empirische Wahr-
nehmung hinaus und richte den Blick vorsich-
tig auf das, was unsere Beobachtungen für das 
missionarische Handeln unserer Kirche bedeu-
ten könnten. Dies kann nur in aller Behutsam-
keit, Achtsamkeit und den Vorgaben der Her-
ausgeber entsprechend auch nur in aller Kürze 
geschehen. 

	 Dabei bin ich mir dessen bewusst, dass 
bereits das Wort ›missionarisch‹ bei vielen 
Menschen negativ besetzt ist. Dahinter stehen 
oft schlechte Erfahrungen. Übergriffige, miss-
bräuchliche, andere herabsetzende, intellek-
tuell unredliche, Angst einflößende, takt- und 
respektlose Formen von Mission gibt es leider 
zuhauf. Meiner Meinung nach widersprechen 
alle diese Fehlformen bereits dem Grund-
gedanken des Missionarischen. Mission im 
christlichen Sinne bedeutet, Menschen durch 
Worte, Taten und soziale Praxis mit der Liebe 
Gottes in Berührung zu bringen. Und gerade 
dies geht nicht, wenn wir uns auch nur ansatz-
weise über andere Menschen stellen, wenn wir 
sie nötigen und unter Druck setzen, ihnen ir-
gendetwas überstülpen etc. Man kann Liebe 
nicht auf lieblosen Wegen weitergeben. Darum 
sind Mission und Respekt bzw. Mission und 
Toleranz nicht nur ›kein Widerspruch‹, son-
dern gehören unauflöslich zusammen. 
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	 Die Frage, wie wir ›missionarisch‹ mit dem Lebensge-
fühl Corona umgehen, ist also nicht die, wie wir die inneren 
und äußeren Notlagen und Ambivalenzen, in die sich Men-
schen durch die Pandemie geworfen sehen, möglichst gut 
für unsere eigenen kirchlichen Zwecke ausnutzen können. 
Es geht nicht darum, wie das System Kirche oder das Chris-
tentum als Ganzes von der Pandemie möglichst viel profitie-
ren können, sondern genau umgekehrt: wie die Menschen in 
dieser Situation von uns maximal profitieren können. Wir 
fragen danach, welche Ansatzpunkte es gibt, um Menschen 
der spät- und postpandemischen Zeit die Liebe Gottes nahe 
zu bringen. 

	 Was aber sind diese Ansatzpunkte? Wenn man sich 
Beschreibungen, insbesondere die Bedürfnislagen sowie die 
Zuversichts-Anker der in unserer Studie herausgearbeiteten 
acht ›Typen‹ der Coronabewältigung anschaut, sieht man, 
dass verschiedene Grundmotive immer wieder auftauchen, 
wenn auch in unterschiedlichen ›Gewichtsanteilen‹.

	 Das mit Abstand am häufigsten genannte, sich durch 
fast alle acht Typen hindurchziehende Motiv ist das Bedürf-
nis nach menschlicher Nähe: nach verlässlichen, tragfähi-
gen Beziehungen bzw. leibhaftigen Kontakten. Wo immer 
solche Beziehungen und Kontakte vorhanden waren, wurde 
die Zeit der Pandemie einigermaßen glimpflich überstanden. 
(Vorausgesetzt natürlich, dass man nicht direkt durch einen 
schlimmen Verlauf der Krankheit oder den Tod nahestehen-
der Menschen betroffen war.) Selbst bei massiven materiellen 
Einbrüchen fanden Menschen Trost und Rückhalt durch die 
erfahrene Nähe Anderer. Dass viele Menschen in der Zeit der 
Pandemie eben diese Erfahrung nicht machen konnten, hat 
sie vereinsamen und innerlich vertrocknen lassen. Menschen 
brauchen Menschen. Der Mensch ist wesentlich Mit-Mensch, 
er ist ein soziales Wesen. Wenn das in unseren (spät-)moder-
nen Zeiten, in denen der Individualismus großgeschrieben 
wird, manchmal etwas in Vergessenheit geraten war, so hat 
die Pandemie uns das gerade durch die verordnete soziale 
Distanzierung neu ins Bewusstsein zurückgeholt.

Wir fragen danach, 
welche Ansatzpunkte 
es gibt, um Menschen 
der spät- und post-
pandemischen Zeit 
die Liebe Gottes nahe 
zu bringen.
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von Outdoor-Aktivitäten, Sport, Gartenarbeit 
oder im Aufsuchen unterschiedlicher ›Kraft-
orte‹. All dies kann einem Menschen die Erfah-
rung eines Ruhepols vermitteln, einen inneren 
oder äußeren Rückzugsort auftun oder auch 
nur eine Pause zum Durchschnaufen im Ablauf 
des Alltags, in der der Mensch zu sich selbst 
findet, weil er sich als Teil eines größeren Gan-
zen erlebt. Auch hier gilt: Wo Menschen Der-
artiges in der Zeit der Pandemie erlebt haben, 
hatten sie einen inneren Anker in der Krise. 
Wo das hingegen nicht der Fall war, stürzten 
sie mitunter ins Bodenlose.

	 Ein zweites, immer wieder auftauchen-
des Motiv ist das Bedürfnis nach Selbstwirk-
samkeit. Die Erfahrung, dass das eigene Han-
deln einen Unterschied macht und dass jeder 
und jede von uns einen Beitrag dazu leisten 
kann, dass die Welt im Kleinen und Großen 
ein wenig besser wird, hat in der Zeit der Pan-
demie viele Menschen beflügelt und motiviert, 
verstärkt Verantwortung zu übernehmen. Ja, 
nicht wenige sind in diesen Zeiten förmlich 
über sich selbst hinausgewachsen. Umgekehrt 
kehrten überall dort Frustration und Resigna-
tion ein, wo Menschen diese Erfahrung nicht 
(mehr) machten und sie den Eindruck hatten, 
dem Virus, den staatlichen Anordnungen und 
den allgemeinen gesellschaftlichen Verwerfun-
gen hilflos ausgesetzt zu sein. Menschen, die in 
der Zeit der Pandemie hingegen erleben konn-
ten, dass sie einen sinnvollen Beitrag zu einer 
besseren Zukunft leisten konnten, fragen auch 
verstärkt danach, welche guten Erfahrungen 
aus der Pandemie-Zeit sie ins Post-Pandemi-
sche übertragen können und wollen. 

	 Das dritte Motiv, das hier zu nennen ist, 
möchte ich einmal als Bedürfnis nach trans-
zendentaler Verankerung bezeichnen. Ich weiß, 
dass das ein nicht nur ziemlich hochtrabender, 
sondern auch leicht missverständlicher Be-
griff ist. Der Philosoph Ernst Tugendhat hat 
zwischen der klassischen metaphysischen (re-
ligiösen) Transzendenz und einer ›immanen-
ten Transzendenz‹ unterschieden. Beiden ist 
gemeinsam, dass der Mensch dabei nach et-
was strebt, was über ihn selbst hinausweist, 
weil er sich einem größeren Ganzen zuordnet. 
Antworten auf dieses Bedürfnis geben nicht 
nur die klassischen Religionen, sondern auch 
spirituelle Praktiken wie Meditation oder Yoga. 
Und es gibt diese ›immanente Transzendenz‹ 
auch in völlig weltlicher Gestalt: etwa in Form 

	 Damit hätten wir ein dreifaches Be-
dürfnis identifiziert, das, wenn es erfüllt wird, 
als starker Anker in der Krise (bzw. im Leben 
überhaupt) erlebt wird, das aber auf der ande-
ren Seite, wenn es keine Erfüllung findet, ge-
eignet ist, aus jedweder Krise ganz schnell eine 
Katastrophe werden zu lassen. Dabei ist das 
von mir herausgearbeitete dreifache Bedürfnis 
nach menschlicher Nähe, nach der Erfahrung 
von Selbstwirksamkeit und nach transzen-
dentaler Verankerung nichts wirklich Neues. 
Letztlich spiegelt sich in diesen modernen Be-
grifflichkeiten (in umgekehrter Reihen-folge) 
die alte Trias von Glaube, Hoffnung und Liebe 
wider. Ich überlasse es dem Leser oder der Le-
serin, ob sie das enttäuschend finden (›So ein 
alter Hut!‹) oder beglückend: »Wir sind als Kir-
che im Grunde genommen auf der richtigen 
Spur, wenn wir in vielen Fällen vielleicht auch 
nicht die richtigen Formen gefunden haben.«
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	 Freilich ist in der Pandemiezeit schmerz-
haft zutage getreten, wie wenig wir die Men-
schen mit unseren Bemühungen, Glaube, Liebe 
und Hoffnung zu vermitteln, noch erreichen. 
Für mich ist erschütternd, wie wenig die Kir-
che während der Pandemie in unseren 150 
Interviews als hilfreiche Größe wahrgenom-
men wurde. Mit Ausnahme der Diakonie emp-
fand kaum jemand von unseren Gesprächs-
partner*innen die Kirche als relevant für ihre 
persönliche oder gemeinschaftliche Krisenbe-
wältigung. Und das, obwohl die Vermittlung 
von Glauben, Liebe und Hoffnung eigentlich 
unser Kerngeschäft ist bzw. sein sollte. Aber 
ganz offensichtlich ist es uns nicht gelungen, 
über einen ganz kleinen Kreis von Insidern 
hinaus Menschen während der Pandemie die 
Erfahrung echter Nähe, einen Ort hoffnungs-
voller Selbstwirksamkeit oder gar eine prä-
gende Transzendenzerfahrung zu vermitteln. 
Das heißt wir reden zwar viel von Gemein-
schaft und Liebe, aber die Menschen erleben 
das bei uns lediglich im Zusammenhang mit 
der Diakonie. Wir suchen zwar händeringend 
Mitarbeitende, aber offensichtlich nur selten 
auf Gebieten, wo Menschen den Eindruck 
haben, selbstverantwortlich an einer hoff-
nungsvolleren Zukunft mitwirken zu können. 
Und wir bieten den Menschen zwar Rituale 
an, aber diese vermitteln ihnen offensichtlich 
keine Transzendenzerlebnisse. (Da hilft es auch 
nichts, wenn wir diese Woche für Woche ins 
Internet streamen.)

	 Ich persönlich glaube, dass das alles 
nicht neu ist, dass es aber in der heißen Phase 
der Pandemie in besonderer Weise zutage 
getreten ist. Bislang konnten wir uns damit 
begnügen, die klassischen Arbeitsfelder der 
kirchlichen Arbeit zu bedienen, und hatten  
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auffordern, ohne den Menschen vorher Liebe 
zu vermitteln, funktioniert einfach nicht. All 
dies ist die Folge, dass wir die ewig gleichen 
Dinge mit den ewig gleichen Menschen ma-
chen, statt hinzugehen zu den Menschen und 
hinzuhören, was sie wirklich bewegt. 

	 Ich glaube, dass sich die Kirche nur be-
dingt von dem pandemischen Einbruch, den 
sie erfahren hat, erholen wird. Es mag einige 
geben, die sich ›die guten alten Zeiten‹ zu-
rückwünschen, aber das wird nicht erfolgen, 
denn die alten Zeiten waren in dieser Hin-
sicht schon lange nicht mehr gut. Die spät- 
oder postpandemische Ära birgt diese große 
Chance in sich: dass wir uns, nachdem der 
kirchliche Normalbetrieb ohnehin so lange 
unterbrochen war oder nur noch holprig lief, 
fragen, wie wir unserem Auftrag, Menschen 
die Liebe Gottes nahezubringen, in Zukunft 
nachkommen wollen. Für viele Menschen be-
deutet ›Mission‹, dass irgendwelche Vertreter 
der Kirche anderen Menschen sagen, dass sie 
sich bekehren sollen. Mein ›missionarischer 
Blick‹ auf die Pandemie geht in eine völlig 
andere Richtung. Die von uns durchgeführte 
Studie hätte in meinen Augen dann ihr Ziel 
erreicht, wenn wir uns von den Menschen, 
mit denen wir im Gespräch waren und hof-
fentlich an vielen Orten weiterhin sind, davon 
überzeugen lassen, dass wir selbst als Kirche 
uns ganz neu zu Gott und den Menschen  
bekehren müssen. Wie es der 1994 verstor-
bene Aachener Bischof Klaus Hemmerle un-
überbietbar ausdrückte: »Lass mich dich ler-
nen, dein Denken und Sprechen, dein Fragen 
und Dasein, damit ich daran die Botschaft neu 
lernen kann, die ich dir zu überliefern habe.«

damit auch alle Hände voll zu tun. Hier etwas 
Senior*innenarbeit, dort etwas Unterricht, jede 
Woche ein Gottesdienst, jede Menge Gremien 
und eine ordentliche Portion Seelsorge im Hin-
tergrund – damit ist der Alltag eines Pfarrers 
oder einer Pfarrerin mehr als ausgelastet. Ja, 
hier wurden und werden Glauben, Liebe und 
Hoffnung verbreitet, aber doch nur für eine 
verschwindend kleine Zielgruppe. Dass wir 
mit diesem ›Programm‹ aber 99 % der Men-
schen gar nicht mehr erreichen, haben wir da-
bei geflissentlich ignoriert. Noch mehr Zulauf 
könnten wir schließlich kaum mehr verkraften. 

	 In der Tat: Pfarrerinnen und Pfarrer 
schaffen es kaum mehr, auch nur die bisheri-
gen Zielgruppen mit Glaube, Liebe und Hoff-
nung zu ›versorgen‹. Das ist keine persönliche 
Schuld, sondern ein strukturelles Problem. 
Wir haben die Kommunikation des Evange-
liums weitgehend den Pfarrerinnen und Pfar-
rern überlassen und schütten diese durch Fu-
sionen, Gebäudeverkäufe und Baumaßnahmen 
obendrein mit immer mehr Verwaltungs- und 
Organisationsaufgaben zu. Das heißt, wir ver-
engen einen ohnehin bereits vorhandenen Fla-
schenhals. Die Lösung des Problems läge zum 
einen in der Aufwertung der anderen kirchli-
chen Professionen, zum andern in der Installa-
tion dessen, was Martin Luther das ›allgemeine 
Priestertum‹ der Getauften nannte. Wir könn-
ten zwar nicht alle, aber doch so viel mehr Men-
schen erreichen als bislang, wenn wir den pan-
demischen Einbruch in der Kirche zum Anlass 
nähmen, hierfür eine Strategie zu entwickeln.

	 Fest steht: Von Gott reden, ohne dass 
Menschen Gott erfahren, zur Mitarbeit auf-
rufen, ohne dass die Menschen den Eindruck 
bekommen, an der hoffnungsvollen Zukunft 
Gottes mitwirken zu können, sowie zur Liebe 

Die von uns durchgeführte 
Studie hätte in meinen Augen 
dann ihr Ziel erreicht, wenn 
wir uns von den Menschen, 
mit denen wir im Gespräch 
waren und hoffentlich an 
vielen Orten weiterhin sind, 
davon überzeugen lassen, 
dass wir selbst als Kirche 
uns ganz neu zu Gott und den 
Menschen bekehren müssen.
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	� Weshalb Kreativ- 

Workshops im 
Rahmen der Studie 
›Lebensgefühl Corona‹?

	 Ausschlaggebend für die Begleitung der 
Langzeituntersuchung durch das Marktfor-
schungsinstitut LIMEST war deren Angebot, 
die Studie als iterativen und prospektiven In-
novationsprozesses anzulegen, bestehend aus: 

	— einer ethnographischen Langzeitstudie (12 Monate) 
basierend auf drei Befragungswellen von jeweils 50 
Menschen und der qualitativen Analyse, 

	— einem Ideation-Prozess, in dessen Mittelpunkt ein 
Workshop nach jeder Befragungswelle stand, in dem 
mit Theolog*innen, Diakoniemitarbeitenden, Eh-
renamtler*innen die Ergebnisse mittels der Design  
Thinking Methode gedeutet wurden. 

	— Im Anschluss an die Workshops sollten die evangeli-
schen Akteure eingeladen werden, iterativ mit den Er-
gebnissen weiterzuarbeiten, sprich Bedürfnisstruktu-
ren wahrzunehmen, Lösungsansätze und Angebote in 
ihren jeweiligen Kontexten zu erarbeiten, zu erproben 
und umzusetzen.

	 Dieses agile Vorgehen versprach für die 
Träger der Studie einen Mehrwert auszutragen, 
da neben den qualitativen Ergebnissen – durch 
die Beschäftigung mit den Ergebnissen wäh-
rend der Erstellung der Studie – bereits Dyna-
miken in den Arbeitsbereichen der Träger er-
wartbar waren.

	 Die Interviews zur persönlichen Krisen-
geschichte, Fragen, Erwartungen, Bedürfnissen 
wurden sowohl qualitativ-inhaltlich (induktive 
Kategorien) als auch semiologisch und herme-

neutisch dargestellt. Es wurden Personae er-
stellt, also fiktive Personenbeschreibungen, die 
detailliert Adressaten von Kirche und Diako-
nie, deren Lebensumstände, Wünsche, Bedürf-
nisse, Ziele etc. beschreiben. Sie ermöglichen 
den Akteur*innen aus Diakonie und Kirche 
das Lebensgefühl der Adressat*innen wahrzu-
nehmen und deren Meinungsbildungsprozesse, 
deren Bedürfnisse zu identifizieren. 

	� Gehversuche mit der 
Design Thinking- 
Methode 

	 Im Fokus der Workshops standen Teil-
nehmende, die bereits kreativ in kirchlich-di-
akonischen Kontexten eingebunden sind, die 
Erfahrungen mit dem agilen Arbeiten gemacht 
haben. Zudem wurde auf eine ökumenische 
Ausrichtung und den externen Blick bei der Zu-
sammensetzung der Teilnehmenden geachtet. 

	 Der erste Kreativ-Workshop wurde nach 
der ersten Befragungswelle Anfang Dezember 
2020 durchgeführt. Hierzu wurde breit eingela-
den. Das Board der Studie nahm ebenfalls daran 
teil. Insgesamt trafen sich zu einem eintägigen 
Workshop 18 Personen, die unter der Anleitung 
von LIMEST anhand von fiktiven Personae-Be-
schreibungen die Herausforderungen und Be-
dürfnislagen der Personae mit Blick auf Kirche 
und Diakonie identifizieren sollten. Auf dieser 
Grundlage wurden erste konkrete Ideen gesam-
melt und verdichtet, mittels derer die fiktiven 
Personae angesprochen werden könnten. Es 
wurde dabei mit den digitalen Tools Miro und 
Idea Napkin gearbeitet. 

	 Eine Erkenntnis aus dem ersten Kreativ-
Workshop war, dass das Arbeiten mit Miro und 
Idea Napkin, also die Arbeit mit klassischen 
Tools des Design Thinking bei kirchlich-dia-
konischen Teilnehmenden nicht vorausgesetzt 
werden kann. Ebenso hatte sich herauskris-
tallisiert, dass das Design, die Didaktik und 
Moderation des Kreativ-Workshops an kirch-
lich-diakonische Diskursbedürfnisse angepasst 
werden muss. Schließlich bestand Einigkeit, 
dass bei künftigen Workshops auf eine diver-
sere Zusammensetzung zu achten ist und die 
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Teilnehmenden eine Bereitschaft zur Gestaltung 
von Veränderungsprozessen mitbringen sollten. 

	 Nach der zweiten Befragungswelle fand 
vor diesem Hintergrund der zweite Kreativ-
Workshop im April 2021 statt. Hierzu wurden 
die Teilnehmenden aus dem 1. Workshop erneut 
eingeladen, ergänzt durch weitere Personen aus 
dem ökumenischen Kontext, der freien Wirt-
schaft und dem agilen Arbeiten in Kirche und 
Diakonie. 

	 Erneut wurde anhand fiktiver Perso-
nae-Beschreibungen mittels der Tools Miro 
und Idea Napkin die Bedürfnislage der Perso-
nae eruiert und konkrete Ideen für eine geeig-
nete Ansprache der Personae entwickelt. Die 
Federführung für diesen Workshop lag bei der 
Ev. Arbeitsstelle midi, die beraten und begleitet 
wurde durch die Expertise von LIMEST. Er-
neut waren die Ergebnisse des Workshops er-
nüchternd, da sie in der Angebotslogik und dem 
Binnenkirchlichen verhaftet blieben. Die Kons-
truktion einer direkten Verbindung zwischen 
wahrgenommenen Lebenslagen und Bedürf-
nissen mit kirchlichen Kommunikations- und 
Dienstleistungsangeboten erwies sich – auch 
vor dem Hintergrund vielfältiger (›singulärer‹) 
Identitäten – als unzureichend. Bevor Angebote 
kreiert werden können, bedarf es einer präzi-
seren Wahrnehmung, auf welche Interessen 
und Sehnsüchte sie sich beziehen sollen. Zu-
dem stellte sich die Herausforderung, dass die 
Teilnehmenden des Kreativ-Workshops zwar 
›Owner‹ von Ideen aber nicht ‚Owner‹ von Pro-
zessen waren, also die Frage nach einer Erpro-
bung und Implementierung von Ideen aus den 
Workshops nicht im Raum stand. 

	 Diese Einsichten schließlich führten zu 
der Idee, bei AGAPLESION gAG, einem diako-
nischen Unternehmen, also einem klassischen 
›Owner‹ den dritten Workshop im Herbst 
durchzuführen.59 Für das iterativ-prospektive 
Weiterarbeiten mit den Studienergebnissen 
konzipiert die Ev. Arbeitsstelle midi zwischen-
zeitlich ein so genanntes midi.Lab, das im Feb-
ruar 2022 starten wird. Im Vergleich der Work-
shops zwischen eher kirchlichem Kontext und 
diakonischem Hintergrund zeigt sich, dass Fra-
gen der Sinnsuche und Bewältigung von Le-
benslagen in einem starken Bezug zu sozialen 
und gesundheitlichen Herausforderungen ste-
hen. Aus dieser Beziehung ergibt sich ein be-
sonders geeigneter Zugang für adäquate Wahr-
nehmungen und Angebotsentwicklungen. Das 
können z.B. gelungene Verbindungen diakoni-
scher Leistungen und kirchlicher Kommunika-
tionsangebote sein oder die Wahrnehmung und 
Gestaltung gemeindlichen Lebens ausgehend 
von den sozialen Bedürfnissen der Menschen 
im Quartier.

	 Fazit

	 Deutlich wurde die neuralgische Bedeutung der leiten-
den Intention sowie des prägenden Rahmenprozesses. In den 
Workshops wurde das kreative Arbeiten von den Teilnehmen-
den zu Beginn als spielerisches Probehandeln wahrgenom-
men. Ausgehend von den fiktiven Personae-Beschreibungen 
wurden von den einzelnen Workshopgruppen sehr innovative 
Ideen entwickelt, wie Kirche und Diakonie entsprechend der 
Erfahrungen, Bedürfnisse und bisherigen Hoffnungsanker 
der Personae relevante Angebote und Begegnungsflächen 
generieren könnten. Der folgende Schritt jedoch, diese noch 
vagen unkonventionellen Ansätze und Prototypen für ein 
mögliches Roll-Out weiter zu konkretisieren, war für viele 
Gruppen herausfordernd. Hier wurde offenbar, wie schwer 
es vielen Teilnehmenden fiel, die kreativen Skizzen der Proto-
typen mit eignen bisherigen Erfahrungen im Bereich Kirche 
und Diakonie zusammenzudenken. Oft kam es in dieser Phase 
der Workshops zu lähmenden Grundsatzdiskussionen über 
Kirchenbilder und Strukturen, sodass der vorher begonnene 
kreative Prozess zum Erliegen kam. Dadurch, dass der Rah-
men des Workshops auch grundsätzlich lediglich als reine 
Ideation gedacht war und somit keine Umsetzung und Skalie-
rung der Prototypenideen in Aussicht gestellt wurde, blieben 
die Prototypen vage. 

	 Als Learning konnten die Veranstaltenden der Work-
shops damit zusammenhängend die Bedeutung von Prozessen 
und Ownern ableiten. Ein Workshop (ähnlich, wie beim drit-
ten Workshop in der AGAPLESION-Gruppe), der klar in einen 
Gesamtprozess und eindeutigen Prozess- und Produktownern 
eingebunden ist, kann somit effektiver und effizienter sein.

 

59	 Siehe hierzu ausführlich Kap. 7.10
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	 �›Kirche und Diakonie‹ als 

›zwei Seiten einer Medaille‹ 

	 Die Studie spricht durchgehend von ›Kirche und Diakonie‹, weil 
diese als ›zwei Seiten einer Medaille‹ wahrgenommen werden. Auch 
in der theologischen Reflexion der Studienergebnisse erschließt sich 
Kirche als Gemeinschaftsgestalt des Christentums, die durch orientie-
rendes Handeln integrierend wirkt – oder die durch desorientierendes 
Handeln ausgrenzt. Die Pandemie thematisiert und aktualisiert Diako-
nie als kirchliche Grundfunktion. Unter dem Eindruck der Corona-Pan-
demie werden ›Leben, Gesundheit, Sterblichkeit‹ zum ›Thema Nr. 1‹ für 
das Lebensgefühl der Menschen. Die das Studienergebnis repräsentie-
renden Personae konfrontieren Akteure aus Kirche und Diakonie mit 
Erwartungen, die sich nicht auf letztlich nur liturgisch gedeckte seel-
sorgerliche Sinnangebote reduzieren lassen.

	 ›Diakonie‹ steht dabei zunächst für die institutionalisierte kirch-
liche Präsenz von dem, was die Menschen in der empfundenen Krisen-
situation vordringlich oder dramatisiert beschäftigt. ›Diakonie‹ kann 
aber auch über der klar erkennbaren Abwesenheit von orientierendem 
kirchlichen Handeln stehen, das jetzt und hier hilfreich sein könnte. Das 
Pandemiethema Nr. 1 erschließt die zum Wesen der Kirche gehörende 
diakonische Zuständigkeit neu. Wie der dritte Kreativworkshop noch 
einmal verdichtet gezeigt hat, eröffnen der Verlauf und die Ergebnisse 
der Studie gerade im Kontext der Unternehmensdiakonie weitreichende 
Perspektiven für eine Kirche, die sich selbst in einer Krisensituation be-
findet und die sich hier und heute als ecclesia semper reformanda neu 
erfinden beziehungsweise ihres Ursprungs neu vergewissern muss.

	 Der neuartige paradigmatische Ansatz der Studie bewährt sich 
hier in besonderer Weise.

	 Pilgerreise als patient journey 

	 Der vorläufig abschließende dritte Kreativworkshop sollte im 
Oktober 2021 in einem anderen Setting als die beiden vorhergehenden 
stattfinden. Das war nicht nur dem Verlauf der Pandemie geschuldet, 
der anfangs nur virtuelle beziehungsweise hybride Arrangements zu-
ließ. Vielmehr sollte die Pilgerreise der Personae durch das pandemische  
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Geschehen nun nicht mehr in irgendwie wechselnden kirch-
lichen Kontexten, sondern als patient journey fortgesetzt 
werden. So rekonstruierte man mit Mitarbeitenden der 
AGAPLESION gAG, dem unternehmensdiakonischen Partner 
der Studie, das Begegnungsgeschehen mit dem dort vorgehal-
tenen professionellen Angebot der Gesundheitsversorgung. 

	 (Der Workshop war Teil eines umfangreicheren Kul-
turentwicklungsprojektes zur besseren Patient*innenorien-
tierung in zwei Piloteinrichtungen. Eine ausführliche interne 
Analyse im Rahmen dieses Gesamtprozesses steht noch aus.) 

	 Die 30 Teilnehmenden kamen in der Mehrzahl aus 
zwei Krankenhäusern und repräsentierten unterschiedliche 
Berufsgruppen und Leitungspositionen, von Geschäftsfüh-
renden und Pflegedienstdirektor*Innen über Verwaltungsan-
gestellte und Mitarbeitende aus der Pflege und dem ärztlichen 
Dienst. Sie wurden zunächst in Zielsetzung, Fragestellung 
und Methodologie der Studie eingeführt sowie in deren ite-
rativen Verlauf: den methodischen Kontext des Workshops. 
Dabei wurde der Beginn der Pandemie in Erinnerung geru-
fen, der vor allem als Zäsur erlebt wurde. Der Mythos einer 
modernen Medizin, die es mit jeder Krankheit aufnehmen 
kann, schien gebrochen, weil etwa die Bilder mit den Kon-
vois in Bergamo eine andere Botschaft transportierten: Der 
Tod rückt an, die eigene Verletzlichkeit ist nicht mehr zu ka-
schieren. Nicht nur die eigene Gesundheit ist durch das Virus 
gefährdet, sondern man kann selbst auch eine Bedrohung für 
andere darstellen, weil man es (zunächst noch unbemerkt) in 
sich trägt. Die eigene Endlichkeit tritt schlagartig gesamt-
gesellschaftlich ins Bewusstsein, weshalb sich auch Fragen 
nach Gesundheit und Pflege in den Vordergrund drängen. 
Dass die Gesundheit neuerdings nicht länger als selbstver-
ständlich verstanden wird, führt mitunter zur besonderen 
Wertschätzung von Ärztinnen und Ärzten, Pflegepersonal 
und anderen Berufsgruppen im Gesundheits- und Pflegewe-
sen. Zugleich lässt die Pandemie von Beginn an unterschied-
liche Positionierungen zu alternativer und konventioneller 
Medizin zutage treten.

	 Anschließend kamen das Verhältnis und die unter-
schiedlichen Wahrnehmungen von Kirche und Diakonie zur 
Sprache sowie die aktuellen Schwierigkeiten mit den unter-
schiedlichen Regeln der verschiedenen Einrichtungen, die 
wahrgenommene Ambivalenz von Krankenhäusern (einem 
Ort der Heilung und einem Ort der Gefahr) sowie deren zu-
nehmende Überlastung. Auch das Bedürfnis nach Seelsorge 
wurde erwähnt.

	 Im Anschluss an diese knapp gehaltene Einführungs-
einheit begann eine vierteilige Workshoprunde in wechselnd 
zusammengesetzten Kleingruppen, die sich pro Runde einer 
Persona widmeten. 

	 (Den folgenden Personae liegen anonymisierte Fälle 
aus den Tiefeninterviews der Langzeitstudie zugrunde, bei 
denen kein Bezug zu den teilnehmenden AGAPLESION gAG-
Einrichtungen bestand.)

	— Der 37-jährige Matz, promovierter Politikwissenschaftler, der 
ledig ist und in der Nähe von Frankfurt am Main in einer WG 
wohnt, hatte eine Gallenoperation. Er hatte keinen Hausarzt, 
musste sich telefonisch Hilfe holen und ging nach erheblichen 
Schmerzen in die Notaufnahme, aus der er schließlich wieder 
entlassen wurde, weil bei ihm eine Magenverstimmung diag-
nostiziert wurde. Nach weiteren Tagen mit Schmerzen ging er 
in ein anderes Krankenhaus, es wurden Gallenkoliken diag-
nostiziert, und er wurde unmittelbar operiert – was er selbst 
als zu schnell empfand. Er beschreibt sich in dieser Situation 
als nicht informiert und überrumpelt. Nach wenigen Tagen, 
die er wegen des Essens und fehlender Privatsphäre schlecht 
in Erinnerung hat, wurde er entlassen. Eine fehlende Ernäh-
rungsberatung musste er selbst organisieren. 

	— Gerda ist eine 70-jährige Dame, die seit der Geburt ihrer 
Kinder nicht mehr im Krankenhaus war. Nachdem sie lange 
mit Müdigkeit zu kämpfen hatte, ging sie zu ihrem Hausarzt. 
Ihr wurden Blutverdünner verschrieben, die sie nach einem 
zweiten Besuch bei einer Internistin wieder absetzen sollte. 
Nach einem erneuten Besuch bei dem Hausarzt kam sie mit 
dem RTW in die Notaufnahme, weil ihr Zustand als kritisch 
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eingeschätzt wurde. Jedoch konnte man auch nach zwölf Ta-
gen auf der Station nichts Genaueres herausfinden und ent-
ließ sie wieder. Als Konfessionslose hatte sie nach langem 
Zögern während ihres Aufenthalts im Krankenhaus die Seel-
sorge aufgesucht, die jedoch einen vorherigen Vermerk bei 
dem Aufnahmegespräch benötigt hätte, um sie einzuplanen. 
Ein solches Gespräch hatte Gerda nicht und folglich auch 
keinen entsprechenden Vermerk. Außerdem durfte sie kei-
nen Besuch empfangen, jedoch trafen sich Raucherinnen und 
Raucher mit deren Besuch, was ihr wiederum selbst bitter 
aufstieß, weil sie sich an die Regeln hielt. Mit einem empfun-
denen Mangel an Privatsphäre ohne hinreichende Aufklärung 
über ihre gesundheitliche Situation verließ sie schließlich 
das Krankenhaus. Gerda selbst wollte niemanden zur Last 
fallen und hat sich dementsprechend nirgends beschwert.

	— Anja ist 35 Jahre alt, lebt in einer Partnerschaft und hat, nach-
dem sie sich in den letzten Jahren bewusst der Karrierepla-
nung gewidmet hat, einen konkreten Kinderwunsch. Nach 
karrierebedingt zahlreichen Umzügen wendet sie sich nun 
an ihren festen Frauenarzt, der sie untersucht und den Ver-
dacht auf Endomitriose äußert. Zu einer intensiveren Unter-
suchung soll sie in die Klinik, in der sie erst nach 45 Minu-
ten aufgenommen wird und keine Entschuldigung für die 
Wartezeit hört. Im Anschluss ist sie wieder beim Frauenarzt 
und schließlich wieder in der Klinik. Dort wird sie operiert, 
jedoch nicht genügend informiert und ihre persönlichen Um-
stände samt dem Kinderwunsch finden keinerlei Berücksich-
tigung. Lediglich der fokussierte Blick auf das körperliche 
Anliegen ist bemerkbar. Nach drei Tagen entlässt sie sich 
selbst, weil sie die Situation im Krankenzimmer nicht mehr 
erträgt. Der Arzt wirkt zum Abschlussgespräch knapp an-
gebunden und gereizt.

	— Carmen, 27 Jahre alt, lebt in einer Beziehung in einer west-
deutschen Großstadt. Als sie während der Pandemie schwan-
ger wurde, wollte sie sich impfen lassen und bekam nur Ab-
sagen von verschiedenen Ärzten/Ärztinnen bis hin zum 
Impfzentrum, dabei hätte sie ein bestehendes Risiko auf 
sich genommen – zumal sie sich sehr gut informiert hatte. 
Hinzu kam, dass es nur wenige Geburtsvorbereitungskurse 

gab und dass diese dann lediglich online statt-
fanden. Des Weiteren war die Frauenärztin 
meist recht kurz angebunden und Infoabende 
im Krankenhaus fielen ebenfalls aus. Bei den 
Untersuchungen konnte ihr Mann nicht dabei 
sein. Rituale wie das Kinderwagen-Einkaufen 
mussten ausfallen und waren auf digitale Be-
stellungen reduziert. Als sie mit den Wehen 
ins Krankenhaus kam, ging alles recht schnell 
und erst nach einiger Zeit durfte ihr Partner 
dazukommen. Die Geburt war pandemiebe-
dingt nicht, wie geplant, eine Wassergeburt. 
Grundsätzlich verlief die Geburt ohne Kompli-
kationen, sodass sie nach zwei Tagen wieder 
nach Hause ging. Aber auch dort fehlten die 
Besuche der eigenen Eltern und nahestehen-
der Freund*innen und die Betreuung durch die 
Hebamme war zeitlich stark begrenzt. Sie hätte 
sich mehr kommunikative Begleitung vor wie 
nach der Geburt gewünscht.
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	 Jede Runde bot nach einem Persona-
Bericht ihrer Krankenhauserfahrungen die 
Möglichkeit zu Rückfragen. Der (schriftlich 
fixierten) Wahrnehmung der Situation folgte 
eine Analyse der Problemstellung. Dies mün-
dete dann in eine Ideensammlung zur Prozess-
optimierung ein mit dem Ziel einer besseren 
patient journey.

	 Mit Blick auf die Personae problemati-
sierten die Workshopteilnehmenden beispiels-
weise bei Matz eine Fehldiagnose zu Beginn. 
Sie könne zu einem Vertrauensverlust für das 
Gesundheitssystem im Ganzen führen. Zu-
dem wird die Orientierungslosigkeit thema-
tisiert, da mit dem fehlenden Hausarzt eine 
erste Anlaufstelle nicht vorhanden war. Für 
die Teilnehmenden relevant war aber vor al-
lem die Situation im Krankenhaus; sie stand im 
Vordergrund des Diskurses. Von einem Feel-
good-Manager bis zur Organisation von mehr 
Privatsphäre wurden viele Möglichkeiten ins 
Gespräch gebracht, die einen angenehmeren 
Aufenthalt ermöglichen könnten.

	 Gerda stellte für eine Reihe von Teil-
nehmenden eine besondere Herausforderung 
dar, weil sie ihnen bewusst machte, dass sol-
che Personen häufig ›durchs Raster‹ fallen. Sie 
teilen ihre schlechten Erfahrungen nicht mit 

– und deshalb können ihre Erfahrungen nicht 
kritisch auf Routineprozesse bezogen werden. 
Klar wurde: Es bedarf einer besonderen Struk-
tur, um gerade für solche Personen Informa-
tionen bereitzustellen und genau auf deren 
Bedürfnisse eingehen zu können. Dies betrifft 
auch die Schnittstelle zu anderen Angeboten 
bzw. Einrichtungen, etwa der Kurzzeitpflege. 

Bei Anja wurde der gesamte Weg von der Kli-
nik zum Arzt und wieder zurück, die Unsicher-
heit dazwischen und die fehlende Aufklärung 

kritisch beurteilt. Innerhalb des Krankenhau-
ses funktionierten die Routineprozesse offen-
bar nicht richtig: Die Wartezeiten sind zu lang, 
die Begrüßung funktioniert nicht, und so geht 
es weiter. Zudem gilt es, den Aufenthalt der 
Patientin angenehmer zu gestalten und indi-
viduelle Bedürfnisse angemessener zu berück-
sichtigen. Verlässlichkeit, (bessere) Kommuni-
kation und Empathie sind Werte, die stärker in 
den Vordergrund zu stellen sind.

	 Auch die Situation von Carmen er-
scheint über die coronabedingten Schwierig-
keiten hinaus als optimierungsbedürftig. Die 
eine oder andere Veranstaltung hätte digital 
stattfinden können, Kurse oder verschiedene 
Hilfsangebote könnten auch auf andere Art 
und Weise gestaltet werden. Aber auffallend 
war darüber hinaus, dass stets der (körperliche) 
Vorgang der Geburt im Vordergrund stand. Der 
verlief zwar komplikationslos. Aber der ganze 
Mensch, die Patientin mit ihren Bedürfnissen, 
Sorgen und Anliegen, war weniger im Blick. 
Hierfür wäre eine fachliche Kompetenz gefragt, 
die auch klinisch mindestens den kommunika-
tiven Aspekt einschließt.

	 In der Zusammenschau der Beteiligten 
ergab sich noch während des Workshops, dass 
nahezu alle Patient*innen sehr viel Verständ-
nis für die Mitarbeitenden im Gesundheits- 
und Pflegebereich haben und das Problem 
des Fachkräftemangels sehen. Gleichwohl 
besteht das große Bedürfnis, ganzheitlich 
wahrgenommen zu werden. Es bedarf mehr 
und besserer Kommunikation, um Sorgen 
und Nöte, Ängste und Fragen wahrzuneh-
men. Hierzu gehört auch alles, was vor und 
nach dem Krankenhausaufenthalt geschieht, 
wenn es für das Krankenhaus und die dort 
stattfindende ›Reise‹ der Patientinnen und 
Patienten mit ihren verschiedenen Stationen 
relevant ist. In allen Gruppen wurde daraus 
der Wunsch nach kommunikativen Routinen 
abgeleitet, die deren Anliegen und Bedürf-
nisse so kanalisieren, dass sie operationali-
sierbar werden, um Prozessabläufe zu verbes-
sern oder Prozessveränderungen einzuleiten: 
etwa um Wartezeiten zu verringern. Zusätz-
lich ergaben sich konkrete Vorschläge sowohl 
für mehr Geselligkeitsformen als auch zur Si-
cherung der Intimitätssphäre. 

	 Immer wieder wurde die Notwendigkeit geäußert, besser zu er-
klären, was mit Patient*innen in einer bestimmten Situation weshalb 
geschieht. Grundsätzlich hat es sich als nach wie vor bestehende kom-
munikative Herausforderung gezeigt, dass diese sich während ihres 
Aufenthalts in einer für sie meist völlig fremden, teilweise schwer zu 
durchschauenden Umgebung befinden und das in einer Situation der 
(vorübergehenden) Einschränkung von Autonomie, verbunden mit der 
Erfahrung von Abhängigkeit und Unberechenbarkeit. Demgegenüber 
agieren Mitarbeitende als deren Kommunikationspartner*Innen in einer 
für sie vertrauten Umgebung mit bekannten Abläufen, die sie selbst ent-
scheidend mitgestalten. Dieses asymmetrische kommunikative Gefälle 
setzt viel Sensibilität und die Fähigkeit voraus, sich gedanklich in die 
Rolle des Gegenübers zu versetzen – oder aber die Voraussetzungen des 
eigenen kommunikativen Handelns kritisch zu hinterfragen. 
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Schließlich wurde der Wunsch nach seelsor-
gerlicher oder psychologischer Begleitung er-
wähnt. Sie müssten besser in die laufenden 
Prozesse oder in die zu ändernden Abläufe 
eingebunden werden, etwa als spiritual care.

	 Als herausragend aber wurde über den 
ganzen Workshop hinweg wahrgenommen, 
dass die Darstellung der Personae und ihrer 
Bedürfnisse – anstelle der Ausrichtung auf 
rein funktionale Abläufe – überhaupt einmal 
im Fokus des Klinikgeschehens standen und 
dass das Ziel der Prozessoptimierung zunächst  
darin bestand, auf diese Bedürfnisse besser  
eingehen zu können. Es wurde klar, dass bei al-
len Personae mehr oder weniger große ›Lebens- 
fragen‹ zusammen mit ihrer Patient*innen
geschichte mit im Spiel sind. Hier müssten 
und könnten Formen der ›existenziellen Kom-
munikation‹ einsetzen – und dies scheint auch 
durchaus im Erwartungshorizont zu liegen: 
Patient*innen wollen ganzheitlich, mit ihrer 
›Geschichte‹ bzw. auf ihrer ›Reise‹ wahrge-
nommen werden. 

	 Eine solche patientenorientierte Kom-
munikation unter Klinikbedingungen als Not-
wendigkeit in den Blick zu nehmen, wäre aus 
der Sicht etlicher Teilnehmenden ein erster 
Schritt, um solchen weitergehenden Ansprü-
chen über eine rein somatisch-medizinische 
Versorgung hinaus gerecht zu werden. Unter 
diesem Gesichtspunkt erscheint das ›Selbst-
verständliche‹ – das menschliche Gegenüber 
als solches wahrzunehmen – im Klinikalltag 
keineswegs immer selbstverständlich zu sein.

	 Ein dritter Gesichtspunkt in der Ana-
lyse der Personae bestand darin, dass der Auf-
enthalt im Krankenhaus aus der Sicht von 
Patientinnen und Patienten keineswegs der 
Beginn oder das Ende ihre ›journey‹ darstellt. 

Vielmehr beginnt deren Reise wesentlich  
früher und endet in den allermeisten Fällen 
wesentlich später. Hier ist die Verbesserung 
der sektoralen Übergänge gefragt, was für das 
Krankenhaus bedeutet, neben und in den be-
stehenden professionellen Angeboten wie etwa 
dem ›Entlassmanagement‹ die Vernetzung mit 
anderen Akteuren im Gesundheitswesen und 
darüber hinaus zu intensivieren. Hier sollte auch 
andere kirchliche oder diakonische Einrichtun-
gen stärker als bisher in den Blick kommen.

	� Der dritte 
Kreativ- 
Workshop als 
diakonischer 
Lernprozess 

	 Der vorläufig abschließende Kreativ-
workshop erweist sich sowohl wegen seiner 
vorgängigen Einbettung in den Studienprozess 
als auch im rückblickenden Kontrast zu den 
ersten beiden Workshops als exemplarischer 
diakonischer Lernprozess.

	 Schon durch die Rahmenbedingungen 
waren in mehrfacher Hinsicht klare Bezüge 
vorgegeben. Im Kontext medizinischer Ein-
richtungen standen durchgehend Fragen der 
gesundheitlichen Versorgung im Fokus. Zwar 
hatten die im Workshop präsentierten Personae 
in ihren geschilderten Lebenssituationen mit 
gesundheitlichen Fragen zu tun, die erkenn-
bar über das sich jeweils aufdrängende klini-
sche Szenario der Fallbeispiele hinausgingen. 

Aber der stets mitlaufende Bezug auf die me-
dizinischen Einrichtungen der Teilnehmenden 
verankerte die einprägsamen Einblicke in die 
jeweilige Lebenslage durch Verbatims und Ge-
fühlsbeschreibungen auf einen gemeinsamen 
›Sitz im Leben‹ als Verständnishintergrund. 
Auf ihn hin wurden dann auch die Defizite der 
Kommunikation und der Dienstleistungen re-
flektiert. 

	 Die an den Workshops beteiligten Mit-
arbeitenden waren dabei an verschiedenen 
Positionen und mit unterschiedlichen Funk-
tionen in die Erbringung einzelner Dienstleis-
tungen und in Prozessabläufe eingebunden. 
Das trug dazu bei, dass sich bei vielen bereits 
ein Bewusstsein für den Gesamtprozess eines 
Klinikaufenthalts und für dessen Gestaltbar-
keit ausgebildet hatte. Zudem hatten einige 
bereits an Fragen der Prozessoptimierungen 
mit dem Fokus einer patient journey mitge-
arbeitet. Durch die Teilnahme mehrerer Mit-
arbeitender aus jeweils einer Einrichtung war 
darüber hinaus deutlich, dass Dienstleistungen 
Aufgaben von Teams, Gruppen und Belegschaf-
ten sind. Angedachte Optimierungen wurden 
daher gemeinsam skizziert mit der Perspektive, 
sie auch gemeinsam umsetzen zu können. Ein 
vorwegnehmendes Gefühl der Selbstwirksam-
keit wurde spürbar. Die Mitarbeitenden fühl-
ten sich als Prozessowner.
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	 Vor diesem Hintergrund sind Begeg-
nung mit Personae in besonderem Maß geeig-
net, Prozesse und Abläufe in der medizinischen 
Einrichtung aus der Sicht von Patient*innen
bedürfnissen zu reflektieren. Indem die Perso-
nae – eingebettet in ihre Lebenslage und über 
einen längeren Zeitraum hinweg – authentische 
Einblicke in die Art und Weise boten, wie sie 
ihre Begegnungen mit einer medizinischen 
Einrichtung erlebten, konnten Herausforderun-
gen weit über die eigentliche Dienstleistungs-
erbringung hinaus thematisiert werden.

	 Die so sich abzeichnenden Workshop-
ergebnisse müssen allerdings insgesamt noch 
einmal vor dem Hintergrund des mitlaufenden 
Studienergebnisses interpretiert werden, dem-
zufolge Diakonie zwar ein relativ krisenfester 
Aspekt des kirchlichen Images ist – dass dieses 
Image aber an empfindlichen Kipppunkten im 
Lebensgefühl der Menschen verankert ist. Ge-
nauer betrachtet, und auch das zeigt der dritte 
Workshop besonders deutlich, sind es zwei 
pain points, die aufeinander verweisen: 

	 Diakonie ist ein Ad-extra-Aspekt kirch-
lichen Handelns, der ›normalerweise‹ gar nicht 
thematisiert wird. Daher kann er auch in der 
Redeweise ›Kirche und Diakonie‹ meist pro-
blemlos aufgegriffen werden. Man kann so 
aber auch die Berührung möglicher Schmerz-
punkte für das kirchliche wie für das im enge-
ren Sinne diakonische Image vermeiden – da-
mit beispielsweise gar nicht erst kritisch nach 
der Finanzierung diakonischer als kirchlicher 
Angebote gefragt wird. Das geht solange gut, 
bis in krisenhaft sich zuspitzenden Narrativen 
(wie immer diese im Einzelnen veranlasst sind) 
das kirchliche Image im Ganzen zum Thema 
wird. Dann wird das ›diakonische Versagen‹ 
der Kirche zum Kipppunkt. Danach ist (litur-
gisch, seelsorgerisch) nichts mehr zu retten.

	 Innerhalb der institutionalisierten Dia-
konie (ad intra) erweist sich ›Kirchlichkeit‹ als 
pain point: als Kipppunkt der Corporate Iden-
tity. ›Kirchlichkeit‹, sonst schwer präzise zu 
definieren, erscheint nun in genauer Entspre-
chung zur eingangs erwähnten diakonischen 
Zuständigkeit als kirchliche Zuständigkeit für 
diakonische Einrichtungen. Wird dies vernach-
lässigt oder verneint, wie es in der Corona-Pan-
demie am Beispiel des physischen ›Rückzugs‹ 
von Seelsorgenden aus der ›Gefahrenzone‹  

Krankenhaus deutlich wurde, markiert diese 
Zuständigkeit die aus dem Kontext heraus klar 
zu beschreibende Abwesenheit von kirchli-
chem Handeln, das jetzt und hier orientierend 
hilfreich gewesen wäre: für die Nachfragenden 
ebenso wie für die Anbietenden diakonischer 
Dienstleistungen. Auch hier gilt: Danach ist 
nur noch mit einem sehr hohen Aufwand et-
was zu reparieren. 

	 Was als kritischer Kontrast erscheint, 
erweist sich jedoch zugleich als Pendant: eben 
als die andere Seite der kirchlichen Medaille – 
zwar als Hohlform, aber scharf ausgeprägt. Das 
ist ein gar nicht zu überschätzendes Ergebnis 
der Studie. Denn von hier aus eröffnen sich 
Ausblicke auf das kirchliche Handeln jenseits 
jenes pandemischen Geschehens, das zum Aus-
löser einer längst fälligen Studie wurde.
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	� Kirchliche Lernprozesse in 
unternehmensdiakonischer 
Perspektive

	 Gerade der paradigmatisch neue Ansatz der Studie 
lässt die Unternehmensdiakonie als ein mögliches Orientie-
rungszentrum kirchlichen Handels erscheinen, von dem aus 
sich zukunftsweisende Perspektiven exemplarisch erschlie-
ßen lassen. Hier stehen deren ›ethnologischer Ansatz‹, ihr 
iterativer Verlauf und ihr im Ansatz erkennbarer agiler Aus-
wertungsprozess in einem gemeinsamen lebenspraktischen 
Kontext, dem sich die involvierten Akteure, Personen und 
Personae, und wie sich zeigen wird: auch die Auftraggeben-
den nicht entziehen können, ohne orientierende Ergebnisse 
oder mindestens Ergebnisspuren zu hinterlassen.

	 Die Studie erschließt die Lebenswelt der Beteiligten 
induktiv, aber weder naiv empirisch noch bloß hermeneu-
tisch; weder an isolierten Daten noch an vorgegebener Sinn-
haftigkeit orientiert. Im institutionalisierten Kontext dia-
konischen Handelns verdichten sich Rahmenbedingungen 
menschlichen Handelns, in denen das Gelingen wie das Miss-
lingen im Umgang mit konkreten Bedürfnislagen und Orien-
tierungsfragen systemische und prozessuale Konsequenzen 
hat. Das sind notwendige Voraussetzungen für Orte, an de-
nen christliche Narrative ihr erneuerndes Potenzial entfalten 
könnten: getragen von einer ganzheitlichen Zuwendung zum 
›Nächsten‹. Schnittstellen und Anschlussmöglichkeiten tra-
ten im Workshop überdeutlich hervor – und sie wurden als 
Bedarfe nach ganzheitlicher Begegnung, mithin ›existenziel-
ler Kommunikation‹ artikuliert.

	 Dabei wurde auch die Notwendigkeit deutlich, sowohl 
das kommunikative Potenzial der Mitarbeitenden zu stärken 
als auch dessen Wirksamkeit organisatorisch zu verbessern. 
Hier zeichnen sich wesentliche, noch uneingelöste Aufga-
ben der diakonischen Kulturentwicklung ab. Aber sie müs-
sen nun eben auch neu in den Blick genommen werden: als 
genuin kirchliche Aufgabe. 

Die Marktbedingungen, unter denen die Unter-
nehmensdiakonie handelt, stehen dabei sowohl 
für die einschränkenden Knappheitsbedin-
gungen, unter denen jedes kirchliche Handeln 
steht, als auch für die erst dadurch sich erge-
benden Kontroll-, Korrektur- und Konsolidie-
rungsmöglichkeiten kirchlicher Gestaltungstä-
tigkeit. Dies gilt auch und gerade dann, wenn 
kirchliche Akteure ihr Tun als Alternative zu 
einem Handeln aus bloßer Gewinnsucht oder 
aus reinem Machtstreben verstehen. Umge-
kehrt wird ein Schuh daraus: Nur ein kirchli-
ches Handeln, das sich unter Marktbedingun-
gen bewährt und das sich so institutionalisiert, 
kann jene vorgegebenen Rahmenbedingungen 
als Schöpfungsordnung erschließen.

	 Kirchliche Akteure müssen daher stets 
als Prozessowner angesprochen werden. Was 
allerdings besonders für diejenigen gilt, die 
vorab nur als Betroffene kirchlichen Handelns 
definiert wurden. Beides zeigt der dritte Work-
shop exemplarisch.

	 In diesem Workshop verdichtete sich 
auch der Ertrag aus dem ethnologischen An-
satz der Studie. Sie setzt bei der vorgängigen 
sprachlichen Erschlossenheit unserer komple-
xen Lebenswelt an. Die Personae veranschau-
lichen in den verdichtend sich überlagernden 
Kontexten der Unternehmensdiakonie, dass 
man das ›eigentlich Kirchliche‹ nicht als de-
ren abstraktes Gegenüber definieren kann, 
sondern dass sich handlungsrelevantes kirch-
liches Wissen nur an den Naht- und Bruchstel-
len unterschiedlicher professioneller Diskurse 
erschließt. Sie werden ja nicht nur zwischen 
medizinischen Expertinnen und Experten oder 
Seelsorgenden und ihrem jeweiligen Gegen-
über geführt, sondern sie finden faktisch auch 
statt zwischen diesen und jenen Regulierern 
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aus Management und Verwaltung, die deren 
Tätigkeit erst ermöglichen: wer immer auch 
in unterschiedlichen institutionellen Arran-
gements diese Rollen übernimmt. Hier geht es 
um einen anschlussfähigen, mulitrationalen 
Diskurs von allen Seiten, der sich sinnvoller-
weise im Ganzen an Leistungsprozessen orien-
tieren sollte: Was können professionelle Ak-
teur*innen aus Theologie, Pflege, Medizin und 
Krankenhausmanagement zu den einzelnen 
Dienstleistungen beitragen, den es auf jeder 
Station der patient journey orientiert an der 
Perspektive von Patientinnen und Patienten zu 
gestalten gilt?

	 Die Ergebnislandkarte der Studie, ihr 
Mapping, lässt dafür nicht nur Topologien 
und Typologien, Orientierungs- und Hand-
lungsmuster erkennen. Wir haben schon ge-
sehen, dass dabei auch diskursive Lücken und 
Sollbruchstellen hervortreten. Das ist nicht zu-
fällig im Bereich der Unternehmensdiakonie 
besonders häufig der Fall. Kirchlich Engagierte 
registrieren schnell, dass herbeizitierte christ-
liche Traditionsmuster dort nicht unmittelbar 
anschlussfähig sind. Sie laufen ins Leere: in ar-
chitektonischen, in institutionellen und offen-
sichtlich auch in biografischen Zusammenhän-
gen. Die Frage ist nur, was dies bedeutet. Eine 
Deutung ist schnell bei der Hand. Sie lautet: 
Selbstsäkularisierung. Und sie wird als Vor-
wurf formuliert, die alle anderen kirchlichen 
Akteure mindestens partiell entlastet: Unter-
nehmensdiakonie ist angeblich ihr exemplari-
scher Ort. Wir behaupten hingegen nach dem 
dritten Kreativworkshop:

	� Unternehmensdiakonie 
erscheint als 
zukunftsweisendes 
Orientierungszentrum 
kirchlichen Handelns.

	 Das hat sich jedenfalls als Möglichkeit 
erwiesen, sich Ergebnisse der Studie anzueig-
nen, die sich jetzt bereits abzeichnen. Denn 
befragen wir unsere Personae genauer, das 
heißt: ordnen wir das Ergebnis des dritten 
Workshops in den iterativen Verlauf und in das 
sich abzeichnende Gesamtergebnis der Studie 
ein, dann ergibt sich im nun schon gewohnten 
Wechselspiel der Perspektiven ein Kontrast-
bild. Bei allen Personae sind (quasi-) religiöse 
Orientierungsbedürfnisse vorauszusetzen. Bei 
fast allen ist in anderen Kontexten eine viel-
fach überlagerte Orientierung an religiösen 
Traditionen rekonstruierbar. Nicht wenige 
orientieren sich sogar nach wie vor auch an 
altbewährten Orientierungsmustern christli-
cher Tradition. Das tritt in Krisenzeiten und in 
Krisensituation oft sogar deutlicher hervor als 
sonst. Es kam allerdings im unternehmensdia-
konischen Kontext nicht zur Sprache, weil dort 
die kirchliche Selbstsakralisierung solcher Tra-
ditionsmuster nicht überlebt. Auch das kann 
man als exemplarisch ansehen.

	 Man kann das als Entlastungsangriff 
verstehen. Tatsächlich geht es aber darum, 
von der christologisch begründbaren exemp-
larischen Weltlichkeit eines unternehmensdia-
konischen Engagements aus (Philipper 2:55ff) 
den nur narrativ zu entfaltenden Ertrag der 
Studie weiterführend zusammenzufassen. Di-
akonie ist Kirche gleichsam im fremden, nicht-

religiösen gesellschaftlichen Funktionsbereich (N. Luhmann), 
wie hier dem des Gesundheitswesens. Dies gilt es mit allen 
Risiken, aber auch den inhärenten Chancen zu sehen. Denn 
innerhalb solcher dichter lebens-praktischer Kontexte, wie sie 
sich in der Unternehmensdiakonie institutionalisiert haben, 
können die überkommenen Orientierungs- und Handlungs-
muster christlicher Tradition heute noch so zur Sprache kom-
men, dass sie ihre Wirksamkeit entfalten. Darauf verweisen 
auch andere Interpretinnen und Interpreten der Studienergeb-
nisse. Es sei zugegeben, dass dies sich auf dem Schauplatz der 
Unternehmensdiakonie vielfach als dramatisches Geschehen 
entfalten wird, dessen Ad-extra-Deutung als Ökonomisierung 
naheliegt und bei dem Anwält*innen der Marktrationalität 
kirchlichen Handelns auch stellvertretend leiden werden. 
Aber man muss kein Prophet sein um vorherzusagen, dass so 
Lernprozesse stattfinden werden, die volkskirchlich, ja selbst 
verbandsdiakonisch noch gar nicht wirklich begonnen haben, 
wenn diese Chancen denn genutzt werden.



	 Die erfolgskritischen Voraussetzungen 
hierfür sind in zweierlei Richtungen beschreib-
bar. Die verfasste Kirche hat hier einerseits 
eine Bringschuld, die Unternehmensdiako-
nie andererseits eine nicht abweisbare Deu-
tungsverpflichtung. Sie lässt sich nicht auf die 
Neuinterpretation alter Texte, aber auch nicht 
auf die Funktion reduzieren, in Krisenzeiten 
irgendeine Corporate Identity oder den alten 
Markenkern zu bewahren. Zeichentheoretisch 
geht es dabei, vom paradigmatischen Ansatz 
der Studie her gesprochen, um sich neu er-
schließende Drittheitlichkeit. Das bedeutet, 
dass kirchliche Deutungsangebote nicht nur 
überhaupt zugänglich bzw. verständlich (er-
stheitlich), auch nicht nur allgemein relevant 
(zweitheitlich), sondern letztlich individuell 
plausibel sein müssen (drittheitlich). Dies kann 
allerdings nur im Kontext vorliegender Dienst-
leistungsprozesses geschehen und betrifft in 
unterschiedlicher Intensität alle am Leistungs-
prozess beteiligten Akteure. Christliche Orien-
tierung erscheint so als innere Gestalt und als 
Kontext diakonischer Dienstleistungen.60

	 Innovationstheoretisch geht es dabei 
schließlich um disruptive Veränderungen, 
in denen man sich an dritten (Prozess-) Grö-
ßen orientiert und auf denen ein Beobachter 
von einer neuen Ebene aus das Werden einer 
neuen Gestalt beobachten kann. Dabei kann 
die schon marketingtheoretisch plausible Ein-
sicht leitend sein, dass man nicht einfach die 
artikulierten Bedürfnisse von Kundinnen und 
Kunden durch Angebote spiegelt. Das gilt zu-
nächst einmal für die kirchliche Kommuni-
kation selbst. Der kleinste gemeinsame Nen-
ner des vermeintlich allgemein Zumutbaren 
wird auf Dauer bedeutungslos. Dagegen ist es 
durchaus entscheidend für das Zustandekom-
men von Innovation, dass man nicht vorher-

sehbare Entwicklungen antizipiert und etwas 
zunächst extern Fremdes, aber genuin Eige-
nes zum Entstehen bringt. Christliche Orien-
tierung erscheint ad extra als ein potenzieller 
Teil bzw. Angebot des Nutzenversprechens, ad 
intra als Markenkern.61

	 Das war schon immer so und das ist 
keine neue, sondern allenfalls eine verschüt-
tete christliche Urerfahrung. Der unterneh-
mensdiakonische Kontext bietet wegweisende 
Voraussetzungen, sie wieder freizulegen: ge-
rade wegen seiner komplexen kirchlichen Be-
ziehungsvielfalt. Statt der in jeder Hinsicht 
nicht mehr zeitgemäßen volkskirchlichen Al-
ternative zwischen Komm- und Gehstruktur 
zu wählen, ginge es somit darum, ein passen-
des, nicht ein angepasstes kirchliches Ange-
bot in die Lebenssituation der Menschen zu 
bringen, die Kirche gerade brauchen und die 
davon Gebrauch machen wollen. Das wirkt be-
freiend und heilend zugleich. Der evangelische 
Leitsatz ist dabei diakonisch: Steh auf, nimm 
dein Bett und geh hin (Mk. 2:9)! Ohne ihn wird 
der Zuspruch: Dir sind deine Sünden vergeben 
(ebenda) zum Gesetz. 

	 Was das bedeutet, muss immer wieder 
neu gelernt werden, indem wir nahe bei den 
Menschen sind und lernen, was sie brauchen 
und was Kirche braucht. Das sollte die prak-
tische Konsequenz der Studie sein. Die Krea-
tivworkshops waren dabei kein Ad-On: Die 
Studie lief notwendig auf sie zu. Ohne diese, 
auch ohne ihr partielles Scheitern, können ihre 
Ergebnisse nicht verstanden werden.

	 Es liegt auch gar nicht so fern, bei die-
sem exemplarischen Lernprozess genau dort 
weiterzuarbeiten, wo der Studienprozess jetzt 
vorläufig abbricht: bei der besonderen Verbun-
denheit und bei den kirchlichen Lernprozessen, 
die sie zwischen Personen und Personae und 
bei den involvierten Akteur*innen aus ›Kirche 
und Diakonie‹ ausgelöst hat.

Daher zum Schluss: Auch 
wir als Board-Mitglieder 
konnten uns aktiv in den 
Studien- als Lernprozess 
einbringen. Er sollte sich 
als kirchlicher Prozess  
lernenden Handelns und 
handelnden Lernens  
fortsetzen.

60	� Vgl.: Holger Böckel: Spiritualität und Diakonischer Auftrag. 
Praktisch-Theologische Grundlagen für christliche 
Organisationen. Berlin 2020, S.63ff, 200ff.

 61	 A.a.O.
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Anhang8 Steckbriefe der 
Corona-Personae



Achtsame
Lebensstil

	— Im besten Sinn des Wortes die (im ganzheit-
lichen Sinne) harmoniesuchenden Selbstver-
wirklicher*innen; man sieht sich, sein Tun 
und die Pandemie in einem größeren kosmi-
schen Kontext; durch Tätigkeiten im körper-
nahen Bereich oder aber durch Ängste der 
Familienangehörigen mit Physical Distancing 
konfrontiert gewesen

	— Soziales Umfeld: Familie i.e.S., Freundeskreis

	— Selbstbild: Man ist auf dem suchenden Weg 
der Selbstverwirklichung (innerer Frieden), 
probiert vieles neu aus; Körper-Geist-Seele 
bilden eine Einheit

	— Weltbild: Die Krise zeigt der Menschheit 
die Grenzen auf; ein anderer schonenderen 
Umgang mit den natürlichen Ressourcen ist 
erforderlich; ein solidarisches, tolerantes Mit-
einander in der Gesellschaft ist wichtig

	— Affinität: Ich-orientiert, ganzheitliche Ansätze 
(spirituell, medizinisch, intellektuell), die einem 
Orientierung im Alltag geben; latent »sendungs-
bewusst« was die eigenen Überzeugungen  
betrifft, verantwortungsvoll freiheitsliebend

»Die Menschen haben da schon Einfluss darauf, 
dass die Natur sich verändert.«

»Wir brauchen eine Umkehr, müssen anders 
mit Ressourcen umgehen, anders leben.«

»Glauben bringt mir viel Komfort, weil man 
weiß, dass es eine höhere Kraft gibt und dass 
alles, was in meinem Leben passiert, einen 
Grund hat.«

»Ich denke, dass es einen höhere Kraft und 
Energie gibt. Für mich ist es immer schon eine 
Art Gott.«

»Wir dachten, dass es kostenlos wäre, beizutre-
ten. Dann wurde mir von meinen Eltern gesagt, 
dass das Geld kosten würde und dann habe ich 
diesen Gedanken schnell wieder aufgegeben. 
Gott kann nur gratis.«

Soziodemographie

	— Altersschwerpunkt: unter 25 Jahre & über  
50 Jahre

	— Geschlechterschwerpunkt: 
bei Ü50 eher weiblich, ansonsten: keinen

	— Berufliche Lage: Schüler*in, Ausbildung /  
Student*in, Berufe im therapeutischen Be-
reich (bspw. Ergotherapie, Heilkunde) 

	— Familienstand: Single, in Partnerschaft,  
geschieden mit Kindern

	— 	�Spirituell-gläubig und auf der Suche nach 
Kraft/Energiequelle, z. T. evangelisch / kirchen-
fern, kirchenkritisch (Kirchensteuer, Beamten-
tum der Pfarrer*innen)

	— Glaube an eine höhere Macht / Energie

	— Patchwork-Religiosität: Buddhismus, Schama-
nismus, Astrologie, Kartenlegen, orthodoxe 
Religiosität

	— Individuell-religiöse Praktiken werden gepflegt 
(wöchentliches Gebet, Kreuzkette, Meditation, 
Kartenlegen am Morgen)

Bedürfnis nach Sinn /
Individuelle Religiosität
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Insgesamt schaut man entspannt (innerlich  
ruhig) auf die Pandemie

	— Den ersten Lockdown zum Aufräumen,  
Sortieren, Ordnen genutzt

	— Im Schulischen / Beruflichen ansonsten 
voll eingespannt

	— Vorsichtsmaßnahmen während der Pandemie 
empfand man streckenweise als nervend; 
z. T. impfskeptisch

	— Feiertage als willkommene Ruheoasen erlebt

»Es wird kommen, wie es kommen wird.«

»Dieses permanente rein die Kartoffeln und 
raus aus den Kartoffeln, für mich das wirklich 
unverständlich. Mal Hü mal Hot.«

»Also wenn wir Urlaub in Kroatien machen, 
dann wir ja isolierter, als wenn wir zuhause sind.« 

»Es ist krass, wie gut das zwischen uns 
funktioniert hat, denn wir haben unsere 
WhatsApp-Gruppe und wir haben uns da 
ziemlich oft unterhalten. Wir haben das 
alle so gut durchgestanden.« 

»Ja, ich möchte diese Ruhe um mich herum  
so behalten. Dass die Menschen nicht mehr  
so getrieben sind. Diese Unruhe der Menschen, 
die war schon anstrengend für mich.«

»Ich versuche wirklich, mehr darüber nach
zudenken, was im Großen und Ganzen  
passieren könnte und was die Menschheit  
an sich gemeinsam machen könnte.« 

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— Familie i. e. S., Freundeskreis / Peer-Group

	— Fitness-Studio

	— Musik

	— Kurzurlaub

	— Spiritualität 

	— Suche nach Orientierung im Alltag 

	— Eigenständiges Reflektieren und Entscheiden 

	— Wunsch nach sozialer Näher im Nahumfeld

	— Transformation guter Erfahrungen ins  
Post-Pandemische

Bedürfnislage
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Erschöpfte
Lebensstil

	— Im besten Sinn des Wortes kleinbürgerlich. 
Man fühl sich wie im Hamsterrad: viele 
Verpflichtungen, viele Sorgen v. a. um pflege
bedürftige Eltern(teile), Kinder und deren 
Alltag in C-19 bzw. um eigene Gesundheit; 
häufig psychisch erkrankt (depressiv und seit 
längerem in Therapie); Sorgen sich sehr um 
den gesellschaftlichen Zusammenhalt

	— Soziales Umfeld: stark kern-familienorientiert, 
zum Teil vereinsamt (wenn alleinstehend)

	— Selbstbild: Das Leben ist seit jeher und von klein 
auf ein Kampf. Der Alltag verlangt viele Opfer.

	— Weltbild: Man nimmt Herausforderungen als 
Lasten wahr und ist dennoch bemüht, den Alltag 
so perfekt wie möglich zu bewerkstelligen.

	— Affinität: Wir-orientiert,, altruistisch, sind für 
die pflegebedürftigen Eltern und unterstützungs-
bedürftigen Kinder da, überaus engagiert, zuver-
lässig (pedantisch) im Beruf, pflichtbewusst z. B. 
was Mitarbeitende / Mandanten betrifft

»Die meiste Angst habe ich, dass das Ganze 
jetzt noch jahrelang so weitergeht.«

»Man war einfach zu kaputt, ist abends nach 
Hause gekommen und auf der Couch gesessen 
und zusammen gesackt.«

»Ich denke schon, das Glauben Menschen hel-
fen kann. Mit gibt der Glaube an einen höhere 
Kraft, an einen Geist sehr viel. Ich bin über-
zeugt, dass es einen Weltgeist gibt, 100%.«

»Wenn jemand an Gott und Jesus glauben will, 
finde ich es sogar toll, wenn du das heutzutage 
sogar noch kannst. Ich kann es nämlich nicht.«

Soziodemographie

	— Altersschwerpunkt: 40 bis Mitte 60 Jahre

	— Geschlechterschwerpunkt: keinen

	— Berufliche Lage: Selbständige / Hoteliers, Steu-
erberater*innen, Erwerbsunfähige / Hartz IV

	— Familienstand: verheiratet (mehrerer Kinder), 
geschieden, Paar ohne Trauschein

	— Kirchenfern, zum Teil ausgetreten

	— Kirche wird als welt- und alltagsfremd 
empfunden

	— Schlechte Erfahrungen mit konkreter 
Hilfesuche in Kirche und Diakonie 
(nachhaltige Enttäuschung)

	— Spüren gr. Distanz zu religiös-kirchlichen 
Praktiken (Gottesdienst), fehlendes kirchliches 
Wissen – Empfinden: ›Lost im Kirchlichen‹

	— Glaube an ein höheres Wesen

Bedürfnis nach Sinn /
Individuelle Religiosität
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Insgesamt eher eine fatalistische Einstellung 
›Das Leben ist das Leben und wir müssen 
sehen, das wir das Beste draus machen‹

	— C-19 hat vieles im Alltag mühsamer gemacht

	— Man hat sich über die Pandemie informiert 
und viele Gedanken gemacht, v. a. über die 
langfristigen Auswirkungen auf die Gesell-
schaft und das Zusammenleben

	— Die AHA-Regeln wurden ernstgenommen und 
man ist sich über die Gefährlichkeit des Virus 
im Klaren

»In der Innenstadt kann man schon ohne 
Maske rumrennen. Ich schlage die Hände über 
den Kopf zusammen und denke mir, wie blöd 
seid ihr denn?«

»Das eine, was ich beobachte, ist eine mediale 
Hysterie. Egal welches Thema, Hauptsache 
kritisieren.«

»Ich bin das erste Mal in meinem Leben freiwil-
lig zu einem Coach gegangen. Und das hat auch 
wirklich geholfen. Einfach mal seine Probleme 
aussprechen können, war schon sehr hilfreich.« 

»Ich bin seit Anfang des Jahres bei einer Thera-
peutin und hab da einiges über Corona bespro-
chen, wie ich Sachen angehen kann.«

»Man muss sich auch immer wieder für die 
geistige Hygiene oder für die geistige Gesund-
heit abschalten und sagen, die Welt wird sich 
weiterdrehen.«

»Was die Leute brauchen, ist eine dicke fette Um-
armung und jemand, der ihnen Verständnis gibt.«

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— (Ehe-)Partner*in, Kinder, Eltern

	— Coach, Mentor*in, Therapeut*in

	— Lesen

	— Haustier (Hund)

	— Gartenarbeit

	— Yoga, Bewegung

	— Man ist sensibel, nimmt vieles aufmerksam wahr

	— Man wünscht sich Zuspruch und Anerkennung

	— Sehnsucht nach Austausch und Begleitung

	— Wunsch nach ›Pause-Knopf‹, einfach mal kurz 
innehalten, loslassen dürfen

	— Suche nach Momenten zum Durchatmen 

	— Pandemie ermöglicht Reflexion über die beruf-
liche Situation und das Älterwerden

Bedürfnislage
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Empörte
Lebensstil

	— im besten Sinn des Wortes die urbane, kosmo-
politische Avantgarde, die sich selbstverwirk-
lichen will und für eine bessere Welt einsteht. 
Man reflektiert gesellschaftliche Veränderun-
gen, informiert sich profund, kritisiert offensiv 
gesellschaftliche Schieflagen und nimmt aktiv 
am gesellschaftspolitischen Leben teil.

	— Soziales Umfeld: gr. Freundeskreis, Familie, 
Partei, Online-Community, FFF, queere Szene

	— Selbstbild: Kreativ-gesellig, Neuem gegenüber 
aufgeschlossen, um Menschlichkeit, Gerechtig-
keit und Solidarität bemüht

	— Weltbild: Herausforderungen als Abenteuer. 
Das Leben hat unbegrenzte Möglichkeiten. 

	— Affinität: Wir-orientiert, altruistisch, hilfsbe-
reit, weltläufig, Suche nach Selbstwirksamkeit, 
ein Leben, das einen persönlich erfüllt, spontan

»Probiere dich aus, mach es einfach und mal 
sehen, was daraus wird.«

»Man kann sein eigenes Glück steuern und 
beeinflussen.«

»Ich habe gar keinen Bezug zur Religion.«

»Ich glaube an nichts Übermenschliches.«

»Zur Konfirmation hin war ich mir zunehmend 
sicher, dass der Verein nichts für mich ist.«

Soziodemographie

	— Altersschwerpunkt: 20 bis 40 Jahre

	— Geschlechterschwerpunkt: keinen

	— Berufliche Lage: Schauspieler*innen / Influen-
cer*innen, Tischler*innen / Möbeldesigner*in-
nen, Berufe im Sozialwesen / Bildungsarbeit

	— Familienstand: Single, Paare, Alleinerziehende

	— Humanistische-(wissenschaftlich) aufgeklärte 
Sicht auf die Welt

	— Nicht-kirchlich / ausgetreten, areligiös 
institutionenkritisch

	— Online-Gottesdienst während der Pandemie 
aus Neugier mal besucht; Lost-Empfinden; 
Gottesdienst als potentieller Superspreader

	— Meditation

Bedürfnis nach Sinn /
Individuelle Religiosität
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Insgesamt eine zeitkritisch-optimistische Ein-
stellung ›Die Hoffnung stirbt zuletzt‹

	— Social distancing v. a. mit Blick auf den Freun-
deskreis wurde weitgehend kreativ-digital auf-
gefangen

	— Man hat das Beste aus der Krise gemacht; viel 
Neues ausprobiert, die Zeit zur Selbstreflexion 
genutzt

	— Gesellschaftliche Folgen der Pandemie werden 
wahrgenommen und artikuliert

»Immer wieder ging eine Türe auf. Ich habe 
das Gefühl, es hat auch viel nach Vorne 
gebracht und ganz viel Klarheit und neue 
Möglichkeiten gebracht.«

»Ich fand es krass, wie der Egoismus 
umgeschlagen ist.« 

»Da fragt man sich schon: Mensch, was ist 
aus dir geworden?« 

»Im Sommer war ich sehr viel draußen. Das 
hat mir auf jeden Fall gut getan. Ich bin viel 
mit Freund*innen spazieren gegangen.« 

»Also ich lebe hier glaube ich schon in einer 
relativ seligen Blase.« 

»Also ich habe auch einfach ein Bedürfnis nach 
Körperlichkeit, einfach auch eine freundschaft-
liche Körperlichkeit.«

»Ich bin jemand, der sich gerne mit viel, viel 
Leuten trifft und das fehlt mich aus sehr und 
diese Freiheit, dass man sich auch unbeschwert 
mit Leuten treffen kann.«

»Ich stelle mir die Frage dauerhaft, ob ich mit dem, 
was ich tue, ob ich Dinge damit bewegen kann.«

»Mehr Diskutieren und so ein dystopisches  
Gesellschaftsbild abbauen.«

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— Geselliges Beieinandersein im Freundeskreis 
(Afterwork, unter Einhaltung der Regeln)

	— Sport: Fitnessstudie, Home-Workouts, 
Reiten, Tischtennis, Speedminton, Radfahren, 
Joggen, Golf

	— Draußen sein (im Park liegen, Spaziergänge 
im Wald machen)

	— Kochen, Innenhof genießen

	— Sinnstiftender Job

	— Profundes Informieren (Fakten), reflektieren 
und Austausch darüber

	— Balance von Innen und Außen, Entspannung 

	— Kontakte, soziale Nähe

	— Drang nach Bewegung

	— Wunsch, dass durch das eigene Leben, die Welt 
im Kleinen und Großen besser wird

	— Sehnsucht, dass die Menschheit zur Vernunft 
kommt

Bedürfnislage
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Zuversichtliche
Lebensstil

	— Im besten Sinne des Wortes: gut bürgerlich; 
man wohnt häufig in den eigenen vier Wänden; 
Familie spielt eine große Rolle

	— Soziales Umfeld: man engagiert sich vielfach in 
örtlichen Vereinen (Musikverein, Kirchenge-
meinde, Sportverein, Heimatverein, Tanzclub)

	— Selbstbild: Man ist zwar »reingeschmeckt«/
zugezogen/geflüchtet, hat aber seinen Platz ge-
funden; man probiert einfach mal aus, anstatt 
zuzuwarten; ist von Haus aus ein geselliger 
Mensch 

	— Weltbild: Man nimmt Herausforderungen als 
Chance wahr und macht das Beste draus

	— Affinität: Wir-orientiert, empathisch, 
altruistisch, sind für Andere da, hilfsbereit, 
reißen andere mit; im Fokus: Beständigkeit 
im Lebenslauf
»Man ist aktiv, zufrieden und dankbar für das, 
was man hat, im Lot mit sich und der Welt.« 

»Ja, mein Glaube ist wie ein Berg im Rücken, 
das ist eine Kraft, die ich immer mit dabei 
habe.«

»Ich denke mal, durch den Kirchgang kann ich 
Kraft schöpfen.«

»Man kann mit seinem Glauben Vieles besser 
aushalten.«

Soziodemographie

	— Altersschwerpunkt: 
breite Altersspanne bis 90 Jahre

	— Geschlechterschwerpunkt: männlich

	— Berufliche Lage: ausgebildete Schreinermeister 
*innen / Berufsschullehre in Rente, Industrie-
Ausbilder*innen / Maschinenmechaniker*innen, 
DHL-Mitarbeiter*innen /angehende*r Bank-
kaufmann / Bankkauffrau

	— Familienstand: häufig seit Jahrzehnten 
verheiratet (mehrere Kinder, Enkelkinder)

	— Gläubig (römisch-katholisch, evangelisch- 
freikirchlich, muslimisch)

	— Glauben ist eng mit dem Alltag verflochten, 
eine Kraftquelle

	— Religiöse Praktiken (Gottesdienst, Beten) 
spielen eine gr. Rolle 

	— Feiertage (Ostern, Advent, Weihnachten, 
Ramadan, Fastenzeit) werden bewusst begangen

Bedürfnis nach Sinn /
Individuelle Religiosität
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Insgesamt geht es einem gut!

	— Im Großen und Ganzen hat man sich wenig 
Gedanken über die Pandemie gemacht, keine 
besonders große Angst vor einer Erkrankung 
verspürt und die Folgen der Pandemie (Lock-
downs) mitgetragen

	— Sorgen um Andere (Kinder, Familie, 
Nachbar*innen, Ältere in Gemeinden)

	— Vieles hat gefehlt, was einem Struktur gegeben 
hat; man hat sich anderweitig beschäftigt 
(To-Do-Listen im Haushalt abgearbeitet, Garten-
arbeit, Renovierungen, ehrenamtliche Arbeit)

»Wir waren sechs Wochen daheim mehr oder 
weniger. Da hat man sich dann am Wochen-
ende auch irgendwie beschäftigt. Es ist auch 
mal schön auf der Terrasse zu sitzen abends 
und Zeitung zu lesen.«

»Wir haben hinter dem Haus einen Garten, vor 
dem Haus einen kleinen Blumengarten. Da hat 
man einiges mehr gemacht, als sonst die Jahre.«

»Was halt schade war, dass viele Feste nicht 
stattfanden in der Sommerzeit (2020), wo man 
draußen sitzen kann und Freunde treffen kann.«

»Jetzt ist alles wieder offen, man kann sich mit 
Freunden treffen, was planen, was unternehmen, 
man ist weniger eingeschränkt.«

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— Familie 

	— Glaube, Gebet

	— Job, freiwilliges Engagement 

	— Für Andere da sein

	— Vertrauen und Hoffnung, Zufriedenheit 
und Gelassenheit

	— Natur, Garten, Bewegung, Spazieren

	— Treffen mit Freund*innen Draußen

	— Pandemie als Zeit zum Nachdenken; Blick 
auf das Wesentliche im Leben 

	— Mini-Pausen im Alltag 

	— Alternativen zur gewohnten Alltagsstruktur 
gut gefunden und gelebt

	— Familie, allerdings haben die Kontakte zu 
Kindern und Enkeln gefehlt

Bedürfnislage
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Mitmacher*innen
Lebensstil

	— die verantwortungs-bewusste Mittelschicht, 
auf dem Dorf lebend; Familie und Sozialleben 
im Dorf stehen im Fokus; man versteht sich 
als Macher*in, übernimmt selbstverständlich 
Verantwortung, wo sie sich einem stellt

	— Soziales Umfeld: Familie, Vereine, Kirche, Nach-
barschaft, Partei, Feuerwehr, Flüchtlingsarbeit

	— Selbstbild: nicht allzu ängstlich, man ist ein 
Familienmensch / gesellschaftlich Engagierte 
und zählt sich zum Rückgrat der Gesellschaft 

	— Weltbild: Stabilität, Ordnung und Sicherheit 
werden geschätzt – auch in der Krise

	— Affinität: Wir-orientiert, altruistisch, auf Ein-
haltung der Regeln bedacht, wenig Verständnis 
für Ignoranz / Egoismus

»Wir leben hier in Deutschland schon privi-
legiert. Vielleicht, weil es viele Selbstverständ-
lichkeiten gibt. Und es gibt viele Leute, die das 
nicht so erkennen, welchen Wert es hat, solche 
Strukturen zu erhalten.« 

»Wir selber hier sind christlich geprägt.«

»Glauben hilft, Sachen zu verarbeiten.« 

»Ich bin schon gläubig, ohne dass ich laufend 
in die Kirche gehe.«

Soziodemographie

	— Altersschwerpunkt: Ü50

	— Geschlechterschwerpunkt: keinen

	— Berufliche Lage: Angestellte im öffentlichen 
Dienst, Angestellte in freier Wirtschaft 
(Pharmabranche), Gymnasiallehrer*innen, 
Anwält*innen in der Immo-Branche

	— Familienstand: verheiratet m. Kindern (aus 
dem Haus), Enkelkinder; auch Alleinstehende

	— Konfessionell (evangelisch) kirchenverbunden, 
z. T. ausgetreten / institutionenkritisch

	— Man ist in erster Linie christlich gläubig

	— Ostern und Weihnachten sind christlich 
konnotiert und zugleich ein Familienfest 

	— Man ist religiös sozialisiert, hat Kirche 
als Volkskirche erlebt

	— Religiöse Praktiken (Gebet und Gottes- 
dienstbesuch)

Bedürfnis nach Sinn /
Individuelle Religiosität
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Die Pandemie hat zwar den Alltag herausge-
fordert, man war allerdings nur mittelbar von 
Corona-Fällen betroffen; Sorge vor Ansteckung 
älterer Familienmitglieder 

	— Man hat sich gut informiert, sieht manches an 
Aufgeregtheiten / Uneinheitlichkeit kritisch, 
hat die Hoffnung, dass durch die Impfung die 
Pandemie endet

	— Der Job gibt in der Pandemie die Struktur vor; 
häufig Homeoffice

	— Die Einschränkungen bei den sozialen Kontak-
ten hat man unter Einhaltung der AHA-Maß-
nahmen pragmatisch gelöst; physische Nähe 
wird groß geschrieben

»Ich glaube, es geht vielen Menschen einfach so, 
dass die halt durch sind. Die haben kein Aus-
harrungsvermögen.« 

»Ich habe das Gefühl mit Maske und Desinfek-
tion kann ich mich ganz gut schützen.« 

»Ich habe so wenig Verständnis für diese 
Ignoranz. Dazu hat wahrscheinlich niemand 
Lust, aber man sollte auf die Mitmenschen 
Rücksicht nehmen.«

»Zum Glück haben wir einen schönen Garten, 
in dem wir uns jetzt Corona-bedingt aufhalten 
konnten.« 

»Das läuft auch gut mit den Kindern. Die 
kommen oft vorbei und auch die Enkelkinder 
kommen oft vorbei.«

»Wir wissen auch, dass man mit wenig Geld, 
das man das irgendwie alles schafft. Wir Nach-
kriegskinder sind da schon etwas robuster.«

»Wir haben eine Familie, mit der wir uns treffen.«

»Man muss immer gucken, ob man sich vom 
Mainstream mitreißen lässt. Es ist nicht so ein-
fach, sich ein eigenes Bild zu machen.« 

»Dieses Corona hat das Leben auf der Erde 
grundlegend verändert.«

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— Familie (inkl. Kinder, Enkelkinder, Eltern, 
Schwiegereltern)

	— Häuschen mit Garten

	— Natur, Wald

	— Reisen 

	— Musik

	— Bewegung: Gruppen-Fahrradreisen, Fußball

	— Bedürfnis nach Einheitlichkeit und klaren 
Regeln

	— Wunsch nach gesellschaftlichem Zusammen-
halt und Durchhaltevermögen

	— Verunsicherung mit Blick auf das Post-Pande-
mische und die Kollateralschäden durch C-19

	— Familienleben gibt Struktur und Halt – 
auch in schwierigen Zeiten 

Bedürfnislage
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Genügsame
Lebensstil

	— aufstrebende junge bürgerliche Mitte, in 
intakten Familienverhältnissen behütet auf 
dem Land aufgewachsen, gute Bildung  
erfahren; zwischenzeitlich häufig im städtischen 
Kontext beheimatet

	— Mobil was das Arbeiten betrifft (Homeoffice) 
ist das Normal (schon vor der Pandemie)

	— Soziales Umfeld: man engagiert sich in örtlichen 
Vereinen (Sportclub, Feuerwehr, Heimatverein), 
v. a. geht man gerne ins Yoga-Fitness-Studie; 
enger Freundeskreis und guter Kontakt zu Eltern 
sind stabilisierend und wichtig im Leben

	— Selbstbild: Life-Work-Balance steht an erster 
Stelle. Der Job dient der Sicherstellung eines 
guten Lebens; Nestbau der eigenen Familie 
im Fokus 

	— Weltbild: Man geht Herausforderungen 
pragmatisch an

	— Affinität: Ich-orientiert, auf das persönliche 
Nahumfeld bezogen, Dazuzugehören ist wichtig, 
emotionale und materielle Sicherheit

»Less is more. Mir ist einfach eine Work- 
Life-Balance total wichtig.«

»Ich will viel Zeit für mein Leben haben, 
Familienleben.«

»Ich kann einfach mit dem Konzept Religion 
nicht viel anfangen.«

»Ich beneide Leute, die glauben können, aber 
ich tue es einfach nicht.«

»Ich bin überhaupt kein gläubiger Mensch.«

Soziodemographie

	— Konfessionell (evangelisch), allerdings der  
Kirche fernstehend / ausgetreten oder areligiös

	— Ostern und Weihnachten waren ein Familienfest

	— Man vermisst Kirche und Religion im eigenen 
Leben nicht; religiös-kirchliche Praktiken 
spielen keine Rolle 

	— Man nimmt wahr, dass sich Diakonie um Men-
schen in Notlagen kümmert und begrüßt das sehr

	— Spirituelle Praktiken (Meditation) spielen gr. 
Rolle und die Sehnsucht nach innerem Frieden

Bedürfnis nach Sinn /
Individuelle Religiosität

	— Altersschwerpunkt: 30 bis 40 Jahre

	— Geschlechterschwerpunkt: keinen

	— Berufliche Lage: akademische Ausbildung , In-
formatiker*innen, Angestellte an der Uni und 
in einem Unternehmen

	— Familienstand: junge Paare, zum Teil m. Kind
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Insgesamt ist man gut durch die Pandemie ge-
kommen, die für das eigene Leben nicht als be-
drohlich / existentiell wahrgenommen wird.

	— Man hat sich über die Pandemie im TV infor-
miert und war beeindruckt von den Bildern 
und (abstrakten) Zahlen.

	— Man hatte auch in der Pandemie einen struktu-
rierten Tagesablauf und die Zeit gut zu nutzen 
gewusst (Aufräumen, Aussortieren)

	— Bedauert werden die Einschränkungen im per-
sönlichen Freizeitverhalten (Kultur, Kino, Sport 
u. a.); kritisch gesehen wird, wie sehr die nega-
tive Berichterstattung in der Pandemie andere 
gesellschaftliche Themen überlagert.

»Was ich ganz toll fand, wenn einfach so posi-
tive Seiten gezeigt wurden, von Bildern, wo die 
Italiener auf ihren Balkonen gesungen haben.«

»Lange Zeit habe ich wirklich gedacht, dass ist 
in China und es gibt hier so ein paar Fälle.«

»Meine Kraft habe ich von meinem Freund  
genommen und von Mama.«

»Der Sport gibt mir sehr viel Kraft, da bekommt 
man den Kopf frei, gerade bei Yoga, da wird der 
Körper ein bisschen geschmeidiger.«

»Ich war da schon sehr vorsichtig. Hab auch 
versucht, eigentlich so viel Leute zu meiden 
oder die Leute, wo ich wusste, die sehen das 
irgendwie etwas lockerer oder sind etwas  
unvorsichtiger.«

»Das Wetter war toll, es war ein erwachender 
Frühling. Immer etwas Besonderes. Kraft ge-
tankt, einfach die Morgenrunde gemacht und 
mehr Zeit zuhause zu haben.« 

»Klar war dann auch einer Erleichterung da,  
als es sich so langsam wieder öffnete.« 

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— Partner*in, Eltern, enger Freundeskreis

	— Yoga, Meditation, an der frischen Luft sein

	— Sport, Fahrradfahren, Spazierengehen, 
Wandern

	— Stricken, Puzzeln, Basteln, Lesen  
(Trivialliteratur)

	— Bedürfnis nach Entschleunigung 

	— Sehnsucht nach innerer Ruhe und Ausgegli-
chenheit

	— Vermisst werden die Beziehungen und Begeg-
nungen mit anderen Menschen 

	— Man nimmt sich selbst zurück, um sich keiner 
unnötigen Gefahr auszusetzen.

Bedürfnislage
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Denker*innen
Lebensstil

	— gut situierte Kreative und Liberalintellektuelle, 
die die Freiheit des Denkens und Reflektierens 
schätzen und allem Dogmatischen ablehnend 
gegenüberstehen; geprägt von Eltern aus den 
68er Jahren

	— Soziales Umfeld: stark Beziehungsorientiert 
(Partnerschaftsorientiert); man pflegt v. a. einen 
guten Kontakt zu den Geschwistern, bemüht 
sich um die Eltern; exklusiver Freundeskreis 
Gleichgesinnter

	— Selbstbild: Das Große und Ganze im Blick; man 
versteht sich als geistige Avantgarde

	— Weltbild: Man sieht in Krisen stets den Kairos, 
so auch in der Pandemie 

	— Affinität: Ich-orientiert, tolerante Weltverbes-
serer*innen, intellektuelle Nähe zu Philosophie 
und Ethik

»Für mich ist die Pandemie nichts anderes als 
ein Vorzeichen, was so oder so durch den Kli-
mawandel kommen wird. Die Menschen müs-
sen sich jetzt auch einfach mal besinnen und 
sehen, dass man sich vielleicht eine Alternative 
überlegen muss.«

»Mein Gefühl ist, die Religion und besonders 
diejenigen, die das sagen haben, die sind ideo-
logisch und politisch. Religion sorgt dafür, dass 
man sich verschließt.«

»Kirche muss sich ja immer wieder die Sinn-
frage stellen. Und wenn die Kirche die Sinn-
frage nicht stellt, dann hat die Kirche meines 
Erachtens aufgehört, Kirche zu sein.« 

»Kirche als Institution ist nicht kompatibel. 
Weil sie komplett individuell erfahrbar sein 
müsste.«

Soziodemographie

	— Altersschwerpunkt: 35 bis 55 Jahre

	— Geschlechterschwerpunkt: keinen 

	— Berufliche Lage: Kulturwissenschaftler*innen /  
Werbebranche, Ingenieur*innen, Journalist*in-
nen, Unternehmensberater*innen

	— Familienstand: Single, binationale Partner-
schaften, zum Teil verheiratet m. Kindern

	— Konfessionell (evangelisch, römisch-katholisch), 
allerdings der Kirche fernstehend / ausgetreten 
oder areligiös bzw. anders-religiös (jüdisch, ale-
vitisch, muslimisch)

	— Kirche und Religion werden als etwas dogma-
tisch-Exkludierendes empfunden; (Institutio-
nenkritik); Stellenwert der Kirche in der Gesell-
schaft wird kritisch eingeschätzt

	— Spiritualität ja, wenn sie die Individualität in 
den Mittelpunkt rückt

	— Sinnhaftigkeit lässt sich durch intellektuell-
philosophische Reflexionen herstellen 

Bedürfnis nach Sinn /
Individuelle Religiosität
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Insgesamt war die Pandemie eine Zeit der 
›heilsamen‹ und zugleich mühevollen Unter-
brechung, v. a. was die Beziehung betrifft, die 
schwer herausgefordert war, z. T. in der Krise

	— Man hat die Pandemie verzögert erst wahrge-
nommen; zunächst war das Leben in der Pande-
mie eine willkommene Abwechslung; allerdings 
zunehmend als herausfordernd empfunden

	— Die Aufgeregtheiten in der Pandemie werden 
kritisch wahrgenommen; hier hätte man sich 
mehr Weitsicht und eine klarere Kommunika-
tion gewünscht

	— Man nimmt am Pandemie-Geschehen in  
kritisch-beobachtender Distanz teil

»Die erste Reaktion war erst einmal ruhig 
bleiben, wird schon.«

»Mir geht es eigentlich ganz gut, ein bisschen 
so lala. Weil Corona auch wenn es vorbei ist, 
doch noch nicht so ganz vorbei ist.«

»Vorher hatte ich gar nichts vom Leben. Ich 
hatte das Geld, aber kein Leben. Und jetzt habe 
ich Zeit für mich und meine Gedankengänge. 
Ich lerne mich auch zum Beispiel kennen.«

»Warum schafft man es denn nicht mal, von 
diesen Emotionalitäten wegzukommen und mal 
zu sagen, hey, wir müssen uns zusammensetzen 
und reden, um eine konstruktive Lösung zu fin-
den.«

»Mir fehlt dann auch ein bisschen das gesamt 
Betrachten der Situation oder der Diskurs in 
der Gesellschaft.«

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— Intellektueller Austausch mit Anderen, Familie

	— Sport / Bewegung (Fahrrad, Paintball, Joggen, 
Schwimmen, Fußball), Spazieren

	— Schreiben (Geschichten, Reisegeschichten)

	— Kultur, Ausstellungen, Vernissagen 

	— Lesen, Analysieren, Reflektieren, den Dingen 
intellektuell auf den Grund gehen und sich dar-
über diskursiv austauschen

	— Bedürfnis nach Deutung der Pandemie in 
größeren Kontexten; langfristige Folgen 
werden deutlich wahrgenommen

	— Sehnsucht nach wertschätzendem Austausch 
unter Gleichgesinnten; man fühlt sich in der 
Pandemie manchmal alleingelassen mit seinen 
Überlegungen / Gedankenspiralen

	— Fundiertes Wissen bringt einen weiter

	— Abwechslung im Alltag statt Monotonie

Bedürfnislage
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Ausgebrannte
Lebensstil

	— Im besten Sinne des Wortes aufopferungsvoll-
pflichtbewusst; man kümmert sich fürsorglich 
um pflegende Angehörige, stellt eigene Bedürf-
nisse und Wünsche dafür hinten an, z. T. Stel-
lenreduzierung im Job (finanzielle Nachteile); 
undogmatisch

	— Soziales Umfeld: Ehepartern*in (gutes, harmo-
nisches Miteinander), in aller erster Linie Fami-
lie i. w. S., Kirchengemeinde, Vereine (Heimat-
verein, Freiwillig Feuerwehr, Musikkapelle)

	— Selbstbild: Man ist an und für sich eine Power-
frau, kommt allerdings an seine Grenzen durch 
die Hiobsgeschichten in der Familie und fühlt 
sich überlastet, entkräftet.

	— Weltbild: Krisen verunsichern zunächst und 
es wird ein pragmatischer menschenwürdiger 
Umgang damit gesucht.

	— Affinität: Wir-orientiert, altruistisch, Fürsorge 
für Familie i. w. S., soziale Nähe (auch unter In-
kaufnahme von Regelverstößen), Herz für die 
Schwachen und Bedürftigen

»Also am liebsten wäre mir, man hätte so 
einen Pausenknopf. Ich bräuchte mal endlich 
Zeit für mich.«

»Ich war am Boden zerstört und habe gesagt, 
ich besuche sie jetzt nicht mehr. Das bringt 
nichts für sie, das bringt nicht für mich, das 
ist fürchterlich.«

»Ab und zu sage ich manchmal: ›Lieber Gott  
im Himmel‹ bitte hilf mir.«

»Ich habe mir immer bei den Fernsehgottes-
diensten Platz geschaffen, eine Kerze angemacht 
und nicht auf dem Sofa gelümmelt. Das war 
dann auch schön und ich habe es genossen.«

»In der Siedlung läuten um 18 Uhr die Glocken 
ganz lange. Das war so wenn die Glocken läu-
ten, zur Ruhe kommen. Meditation.« 

Soziodemographie

	— Altersschwerpunkt: 25 bis 55 Jahre

	— Geschlechterschwerpunkt: weiblich

	— Berufliche Lage: (Solo-)Selbstständige,  
Angestellte im Sozialbereich, Honorarkraft, 
Rentner*innen

	— Familienstand: verheiratet, häufig Kinder

	— Konfessionell (evangelisch, römisch-katholisch), 
kirchlich

	— Kirchlich sozialisiert, z. T. enger Kontakt  
zur Kirche

	— Religiöse Praktiken (Gottesdienst, Gebet, Fried-
hofsbesuch) haben einen festen Platz im Alltag

	— Man hat die kreativen Angebote der Kirche 
während Corona geschätzt

	— Sterbebegleitung Angehöriger empfand man als 
schön und herausfordernd zugleich

Bedürfnis nach Sinn/
Individuelle Religiosität
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Wahrnehmung / Erleben 
der Pandemie

	— Insgesamt hat die Pandemie einen verunsichert; 
Selbstisolation vor Angst, man könnte pflegende 
Angehörige anstecken

	— man fühlte sich über die Maßen stark regle-
mentiert vor allem durch die Restriktionen bei 
den Besuchsregelungen in Krankenhäusern / 
Altenheimen oder aber ambulanten Pflege-
diensten – zu Lasten der Nähe zu den pflegenden 
Angehörigen

	— Ohnmachtserfahrungen mit Personal im Kran-
kenhaus und Altenheim

»Weil ich ihn gepflegt habe, weil der Pflege-
dienst nicht mehr kommen durfte, habe ich halt 
auch keinerlei privaten Kontakte haben dürfen, 
weil wir auch im selben Haushalt gewohnt 
haben. Das isoliert natürlich auch total.« 

»Ich bin nicht müder. Es ist Resignation.« 

»Urlaub eine Woche, aber es war wie ein  
Freiheitsgefühl. Es war so, als ob man  
untergetaucht ist und in einer anderen Welt 
ist. Das fand ich toll.« 

»Also mal alleine dasitzen und einfach mal für 
sich sein, für 10 Minuten Luft holen.«

»Dieses Anlehnen. Deswegen bin ich auch so 
gerne mit meinem Freund zusammen. 
Wir lachen einfach und das ist dann gut. «

»Geistliche Begleitung würde mich sicherlich  
total gut tun. Aber ich weiß gar nicht wo. Au-
ßer jetzt da in der Gemeinde anrufen oder über 
Therapie.«

»Da bin ich aber auch schon seit Jahren damit 
beschäftigt, endlich mal eine Kur zu machen, um 
mal raus zu kommen und Abstand zu gewinnen.« 

Zuversichtsanker in der 
Pandemie

	— Nähe zu (Ehe-)Partner*in

	— Kinder draußen treffen, z. T. besuchen

	— Rückzugsorte für kurzes Durchatmen

	— Kurz-Urlaub in Deutschland

	— Spazieren, Lesen

	— Verständnis und Wertschätzung für auf- 
opferungsvolle Fürsorge

	— Begleitung bei Trauerarbeit

	— Perspektiven z. B. für Selbstfürsorge (Kur, 
Therapie, Besuch von Selbsthilfegruppen)

	— Rückzugsort, um sich fallen lassen zu können

Bedürfnislage
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